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Samstag

Anzeige

»Fashion Week« und »Bread & Butter«: Zur Zeit gastiert 
der internationale Modezirkus in Berlin. Auch wir haben 
uns vom Fashionfieber anstecken lassen und ein Mode-
heft gemacht. Allerdings betrachten wir die Modeszene 
der Hauptstadt aus Sicht der Studierenden. Wir haben die 
besten Stücke aus den Kollektionen von vier Nachwuchs-
designerinnen abgelichtet. 
Das Shooting für die Modestrecke fand im Friedrichshai-
ner Club ›Antje Øklesund‹ statt. Ein komisches Gefühl, ei-
nen Club, in dem sonst die Nächte durchgetanzt werden, 
mal bei Tageslicht zu sehen und noch dazu dort erst mal 
ordentlich sauber zu machen.
Außerdem konnten wir für diese Ausgabe endlich ein In-
terview mit Wissenschaftssenator Jürgen Zöllner führen. 
Der Zeitpunkt hätte günstiger kaum sein können. In den 
Verhandlungen um die auslaufenden Hochschulverträge 
geht es hoch her und der Senator ist mittendrin. 
In unserer Schlussredaktion am Freitagmorgen ereilte 
uns dann die Hiobsbotschaft: Der King of Pop ist tot. Nur 
schwer konnten wir uns von diesem Schock erholen. Die 
Stimmung stieg erst wieder, als wir seine Songs im hohen 
Falsett jauchzend durch die Redaktion tanzten. Nur den 
Moonwalk müssen wir noch üben. Als kleine Hommage 
an Jacko haben wir dann auch einen seiner Songtitel im 
Heft versteckt. Findet ihn!

Eure UnAuf
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Atteste abgeschafft
Die umstrittenen »Funktionsstörungs-
atteste« an der Humboldt-Universität 
(HU) gehören der Vergangenheit an. Der 
Akademische Senat hat am 24. Juni auf 
Druck der Studierenden beschlossen, 
die Atteste abzuschaffen. Im Falle eines 
gesundheitsbedingten Prüfungsrück-
tritts hatten Studierende einiger Studi-
engänge auf einem Formular angeben 
müssen, unter welchen Krankheitssym-
ptomen sie litten. Schon vor einem Jahr 
hatte sich unter anderem der dama-
lige HU-Datenschutzbeauftragte André 
Kuhring für die Abschaffung der Atteste 
eingesetzt. Kurze Zeit später wurde 
Kuhring von der Universität suspendiert.                                                                                  
� esm

Neuer Hochschulpakt
18 Milliarden Euro zusätzlich wollen 
Bund und Länder bis zum Jahr 2019 
für Bildung ausgeben. Einen entspre-
chenden Bund-Länder-Pakt haben 
Bundeskanzlerin Angela Merkel (CDU) 
und die Chefs der Bundesländer Anfang 
Juni unterzeichnet. Der Vertrag bein-
haltet drei große Programme: Zum ei-
nen sollen durch eine Fortsetzung des 
Hochschulpaktes 275.000 neue Studi-
enplätze geschaffen werden. Dafür sol-
len 6,4 Milliarden Euro ausgegeben wer-
den. Für eine Neuauflage der Exzellenz
initiative wollen Bund und Länder 3,5 
Milliarden Euro zur Verfügung stellen. 
Der Pakt für Forschung und Innovati-
on sieht vor, 1,5 Milliarden Euro für die 
Forschung auszugeben, unter anderem 
für eine bessere Arbeitsausstattung der 
Hochschulforschung.         � akn

Cluster ausgeschieden
Berlin und Brandenburg sind bei einem 
Wettbewerb um die Förderung von Spit-
zenclustern ausgeschieden. Die beiden 
Länder konnten sich nicht mit ihrem 
Projekt »Signum - sichere Identität, ge-
sicherte Netze und Umgebung« in dem 
vom Bundesforschungsministerium aus-
geschriebenen Wettbewerb durchsetzen. 
Bereits bei der ersten Ausschreibung des 
Wettbewerbs im  Jahr 2008 hatte sich Ber-
lin erfolglos beworben und war mit einem 
Cluster aus der Gesundheitswissenschaft 
ausgeschieden. An dem Cluster »Signum« 
waren neben der Freien Universität (FU), 
der Technischen Fachhochschule Wildau 
und mehreren Fraunhofer-Instituten auch 
120 Firmen beteiligt, darunter die BVG.                                                                                                     
� cwe
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GlosseUnihaushalt unklar
Den Berliner Universitäten droht ab dem 
nächsten Jahr eine Finanzkrise. Ledig-
lich um 35 Millionen Euro soll der Etat 
der Hochschulen in den Jahren 2010 
und 2011 anwachsen. In den beiden Fol-
gejahren soll das Budget um jeweils 50 
Millionen Euro steigen. Das hat der Berli-
ner Senat auf seiner Klausurtagung zum 
Haushalt 2010/2011 Ende Juni beschlos-
sen. Das Angebot liegt weit unter den 
Forderungen der Unis. Diese hatten ihren 
Mehrbedarf auf 175 Millionen Euro be-
ziffert. Grund für die Kostensteigerungen 
sind Tariferhöhungen sowie gestiegene 
Energiepreise. Allein die Humboldt-Uni-
versität (HU) benötigt 2010 mindestens 
15 Millionen Euro mehr.
Die Hochschulverträge mit den Berliner 
Unis, in denen der Haushalt der Hoch-
schulen festgelegt wird, laufen Ende 
dieses Jahres aus. Vor einigen Monaten 
bereits waren die Verhandlungen darü-
ber ins Stocken geraten.
Vor der Klausurtagung hatte Wissen-
schaftssenator Jürgen Zöllner (SPD) den 
Hochschulen noch 44 Millionen Euro 
mehr Geld in Aussicht gestellt. Anfang 
des Jahres war sogar von einem Betrag 
zwischen 50 und 60 Millionen Euro die 
Rede. 
Gegenüber der UnAufgefordert demen-
tierte Zöllner, dass die Budgeterhöhung 
lediglich 35 Millionen Euro betragen wer-
de. »Bei unveränderten Leistungen der 
Hochschulen in Forschung und Lehre 
erhöht sich der Zuschuss an alle Hoch-
schulen um mehr als 100 Millionen Eu-
ro im Jahre 2013«, sagte er. Das solle 
sowohl aus Landesmitteln als auch aus 
dem Hochschulpakt finanziert werden.
HU-Präsident Christoph Markschies kri-
tisierte die geringe Etaterhöhung auf der 
letzen Sitzung des Akademischen Senats 
scharf. Berlin müsse endlich zu seinem 
Wort stehen und den Hochschulen ihren 
zusätzlichen Bedarf zahlen, sagte Mark-
schies. Sollte es zu Kürzungen kommen, 
sei es »niemandem mehr zuzumuten, den 
Studienbetrieb aufrecht zu erhalten.« 
Auch die Präsidenten der Freien Univer-
sität (FU) und der Technischen Universi-
tät (TU), Dieter Lenzen und Kurt Kutzler, 
zeigten sich unzufrieden mit dem Be-
schluss des Senats.
Der 35 Millionen Euro betragende Etat 
der Einsteinstiftung, die zur Förderung 
von Spitzenforschung gegründet wurde, 
soll im Haushalt 2010/2011 nicht ange
tastet werden.� akn

Siehe Interview Seite 14/15

Juli 2009

Erichs Knigge
»Du, Herr Präsidentin, ich möchte einen Antrag stellen.« Dieser Satz stammt 

nicht etwa von der Kassiererin im Aldi-Markt um die Ecke, die ihren Urlaubs-
Antrag bei ihrem Vorgesetzten durchboxen möchte. So oder so ähnlich könnte 
er im Studierendenparlament fallen, wenn sich der politisch korrekte Studie-
rendenparlamentarier an sein Präsidium wendet. Den männlichen Teil, wohlge-
merkt. »Frau Präsident« lautet die korrekte Bezeichnung für die weiblichen Prä-
sidiumsmitglieder.
Endlich ist nicht nur die repressive Spießersprache besiegt, sondern auch mit 
dem weit verbreiteten Missverständnis aufgeräumt, das StuPa sei ein Hort ver-
quaster Basisdemokratie ohne Regeln. In Wirklichkeit ist es natürlich ein straff 
durchorganisierter Diskussionsbetrieb. Schon lange sonnt sich die präsidiale 
Troika unter dem Ostblockfurnierhimmel des Audimax. Nun ist unsere studen-
tische Vertretung auch sprachlich im real existierenden Sozialismus angekom-
men. 
Insider wissen: »Frau Staatsratsvorsitzender« und »Herr Staatsratsvorsitzende« 
fanden leider keine Mehrheit und man musste mit dem pseudo-demokratischen 
Präsidententitel Vorlieb nehmen.
Nur die Wahlbeteiligung ist noch planwirtschaftlich anzupassen: Von den 7,82 
Prozent schafft auch unsere Führung es bald auf ganze 99 Prozent.
Uns geht der Beschluss aber noch lange nicht weit genug: Wir fordern die Ein-
führung harter Sanktionen bei Verstoß gegen die Norm-Anrede. 50 Cent in ei-
ne Solikasse für den nächsten Kasten Sternburg Export, schon jetzt der halb
offizielle Energydrink weiter Parlamentarierkreise. Außerdem fordern wir für alle 
Präsidiumsmitglieder Datschen in der Mustersiedlung Berlin-Marzahn.
Da auch alle ehemaligen Präsidiumsmitglieder den präsidialen Titel zu tragen 
haben, plädieren wir für deren Uniformierung, damit sie alle Studierenden jeder-
zeit erkennen können. Pionierblau böte sich an. Eigentlich sollten sich unsere 
Vertreter sowieso durchgehend uniformieren. Denn steigt die Sichtbarkeit der 
Politiker, erreichen sie eine höhere Wahlbeteiligung vielleicht auch ohne volks-
demokratische Ziffernkosmetik. 
Fehlt nur noch, dass auch das StuPa einen Sprecher findet, der den nächsten 
Beschluss nicht so genau liest und das StuPa aus Versehen auflöst. Günter 
Schabowski hat bereits seine Hilfe angeboten.

Florian Sander

Illustration: So Yeon K
im
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Kommentar Uni entlässt Personal
Die Universität Witten/Herdecke entlässt 
29 Mitarbeiter, größtenteils aus der Ver-
waltung. Der Personalabbau ist Teil der 
strengen Auflagen der Landesregierung 
Nordrhein-Westfalens und der neuen 
Förderer der Privatuniversität nach ihrer 
Beinahe-Insolvenz im Dezember letzten 
Jahres. Kurz vor Weihnachten hatte der 
nordrhein-westfälische Wissenschafts-
minister Andreas Pinkwart (FDP) der 
Hochschule die öffentlichen Fördermittel 
verweigert, da sie seiner Meinung nach 
einen unzureichenden Wirtschaftsplan 
vorgelegt hatte. In Folge der Bemühungen 
des neuen Geschäftsführers Michael An-
ders sicherte das Wissenschaftsministe-
rium der ältesten deutschen Privatuni im 
Mai 13,5 Millionen Euro Unterstützung 
für die kommenden beiden Jahre zu.                                                                                                                   
� esm

Ansparen verboten
Studiengebühren dürfen nicht auf die ho-
he Kante gelegt werden. Das sagte der 
nordrhein-westfälische Wissenschaftsmi-
nister Andreas Pinkwart (FDP) mit Bezug 
auf den Fall von vier Fachhochschulen, die 
die Gebühren der Studierenden angespart 
hatten. Wenn die Studierenden für ihre Bil-
dung zahlten, sollten sie auch direkt davon 
profitieren können, so Pinkwart. Sollten 
die Hochschulen das Geld nicht »zeitnah« 
ausgeben, werde es an anderer Stelle ver-
wendet, sagte der Wissenschaftsminister. 
Im vergangenen Jahr hatten die Hoch-
schulen in NRW insgesamt 266 Millionen 
Euro an Studiengebühren eingenommen.                                                                                    
� esm

Geld für Restaurierung
Die Restaurierung des ehemaligen »Tri-
chinentempels« auf dem Campus Nord 
wird mit einer Spende in Höhe von einer 
Million Euro unterstützt. Die Hermann-
Reemtsma-Stiftung will diese Summe in 
den nächsten zwei Jahren zur Verfügung 
stellen. Insgesamt betragen die Renovie-
rungskosten 7,6 Millionen Euro. Die Sa-
nierung der Außenfassade des Gebäu-
des soll durch die Spende in diesem Jahr 
abgeschlossen werden können. In dem 
Ende des 18. Jahrhunderts von Carl Gott-
hard Langhans entworfen Gebäude war 
einst die »Königliche Tierarzneischule« 
untergebracht. Seinen Namen verdankt 
der Bau seinem Sezierraum, in dem 
einst Pferdekadaver untersucht wurden.                                                                                
� cwe                                                                 

Juli 2009

Kein Verschnaufen
Die Aktionswoche zum Bildungsstreik ist vorbei. Auf den ersten Blick sieht 

die Bilanz rosig aus. Die Beteiligung an der Großdemo war überraschend 
hoch und auch die befürchteten Krawalle blieben aus. Die Medien haben 
ausführlich und auch wohlwollend berichtet. Aber damit ist noch kein Pfen-
nig gewonnen.
Zwar hat die eilends einberufene Vollversammlung am 22. Juni Anträge an 
den Akademischen Senat gestellt und dieser hat sich einen Tag  später auch 
erfreulich offen gegenüber den studentischen Vorschlägen gezeigt (siehe 
Seite 16): Die Grundforderungen des Bildungsstreiks wurden unterstützt, ei-
ne Überarbeitung der Bachelor- und Masterstudiengänge in Aussicht ge-
stellt und die Abschaffung der Anwesenheitspflicht so gut wie beschlossen. 
Das hört sich wahrlich nach Veränderung an. Aber Beschlüsse können rück-
gängig gemacht werden, zumal die professorale Mehrheit im Akademischen 
Senat durch die anwesenden Studierenden gehörig ins Schwitzen gebracht 
wurde. Ob sie ihre Entscheidungen nach reifer Überlegung und unter sich 
genauso getroffen hätten, ist zu bezweifeln. 
Etwa die Forderung nach Abschaffung aller Anwesenheitskontrollen. Die-
se wurden nicht konkretisiert, somit schließt sie die Anwesenheitskontrol-
len in allen Studiengängen ein. Denn auch in Seminaren der alten Diplom-
Studiengänge dürfen die Studierenden nicht öfter als zwei Mal fehlen.  So 
würde man viel mehr als nur die Regelungen, die im Zuge des Bologna-Pro-
zesses eingeführt worden sind, abschaffen. Vor allem aber würden die Leh-
renden der Humboldt-Universität die Abschaffung der Anwesenheitskon-
trollen bestimmt nicht einfach so hinnehmen.
Auch der Beschluss, alle Bachelor- und Masterstudiengänge bis zum Win-
tersemester 2010/2011 noch einmal zu überarbeiten, ist nur ein Etappensieg. 
Überarbeiten heißt nicht verbessern. An dieser Stelle sind die Studierenden, 
die in die neue Kommission gewählt werden sollen, gefragt. Sie dürfen sich 
nicht unterkriegen lassen, sondern müssen die Ziele der Studierendenschaft 
durchboxen. 
Noch gibt es keine Lorbeeren, auf denen man sich ausruhen könnte. Die 
nächste Aktionswoche sollte schon geplant werden und auch der Akade-
mische Senat darf nicht wieder zu trauter Ruhe zurückfinden. Solange es 
nur Beschlüsse und keine Umsetzungen gibt, gilt: Nach dem Bildungsstreik 
ist vor dem Bildungsstreik.

Konstantin Sacher

Foto: M
arcel H

oyer
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Jung Und Anziehend
Vier Nachwuchsdesignerinnen 

präsentieren ihre besten Stücke.

Zweiteiliges Kleid aus 
Chiffon und Latex 

von Cathleen Reinheckel

Titel
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Er: bedrucktes T-Shirt aus 
Vlies, Jersey-Hose

Sie: Kleid mit Silberknöpfen
von Nicole Roscher
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Rock aus reiner Seide und 
Viskose-Top

von Anna Rohrbach
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Nicole Roscher hat an der privaten Berliner Fachhochschu-
le BEST Sabel studiert und ihr Studium als staatlich geprüfte 
Modedesignerin abgeschlossen. Anschließend gründete die 
23-Jährige ihr eigenes Label: »Von Bardonitz« (www.vonbardo-
nitz.net). Ihre Kollektionen kann man im ›Berlinomat‹ in Fried-
richshain und im ›ausberlin‹ in Mitte sowie im ›glanz & gloria‹ 
in Wien kaufen.

Cathleen Reinheckel, 27, hat im Juni dieses Jahres ihr Studium 
an der Berliner Hochschule für Technik und Wirtschaft (HTW) 
abgeschlossen.  Jetzt will sich die diplomierte Modedesigne-
rin selbstständig machen. Das fotografierte Kleid (S. 7) ist aus  
Chiffon und Latex und Teil von Cathleens Diplomkollektion. 
Das Thema ihrer Abschlussarbeit: »Borderline«.

Anna Rohrbach studiert im zweiten Semester Bekleidungs-
technik an der HTW Berlin. Mit ihrem Freund Dirk Satlon hat 
die 26-Jährige im vergangenen Jahr das Label »GL Royale« 
(www.gl-royale.de) gegründet und verkauft ihre Mode bei 
›berlinerklamotten‹ in Mitte und in dem Friedrichshainer La-
den ›fettebeute‹ sowie in Köln und Hannover.

Karolin Grothe, 22, studiert im zweiten Semester Modedesign 
im Lette-Verein in Berlin. Von ihr stammt das gelbe, ballon-
förmige Kleid auf unserem Cover. Den roten Overall auf der 
Rückseite des Hefts hat sie ebenfalls entworfen.

Das Shooting fand in dem Friedrichshainer Club ›Antje 
Øklesund‹ statt. Wir danken dem Betreiber Hajo Toppius, 
den Designerinnen, der Visagistin Ulrike Urbanek sowie den 
Models Viktoria Cichonska, Johann Berman, Martyna Grabek, 
Eileen Ibscher und Merle Zirkler für ihre Kooperation.	 esm

Produktion: Emilia Smechowski
Fotos: Kamila Maria Smechowski
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Die Modemacherinnen

Paris war gestern. Drei Designerinnen aus Berlin plaudern 
aus dem Nähkästchen.

Zwei kleine Zimmer in einem renovierten Hinterhaus in Ber-
lin-Friedrichshain sind das Atelier der Modedesignerin Sonia 
Boessert. Im hinteren steht eine voll behängte Kleiderstange 
mit ihren Entwürfen an der Wand. In viele Kleidungsstücke sind 
Strickelemente eingearbeitet – Sonias Markenzeichen.  An der 
gegenüberliegenden Wand befindet sich ein Metallregal, voll-
gepackt mit Stoffen. Sonia betont immer wieder, wie unordent-
lich es doch sei und dass sie hätte aufräumen müssen. 

Nach ihrem Studium an der Burg Giebichenstein bei Halle 
hat sich die Modemacherin vor sechs Jahren selbstständig 

gemacht, in festem Glauben, dass man seine Träume ruhig 
in die Tat umsetzen sollte. »Dann muss man aber konsequent 
sein«, sagt sie. Berlin ist, so ihre Überzeugung, für eine Existenz-
gründung im Bereich Mode genau die richtige Stadt, vor allem 
weil es so viele Förderprogramme für Designer gibt. 

Zusammen mit ihrer Kollegin Brigitte Schorn hat Sonia ihr 
eigenes Label gegründet, ›Boessert/Schorn‹. Zweimal pro Jahr 
bringen die beiden Designerinnen eine Kollektion heraus und 
verkaufen ihre Sachen auch international. »Leben kann ich da-
von schon«, sagt Sonia. »Aber für ein Auto reicht es nicht. Und 
es wäre toll, wenn ich mir meine Assistentin nicht nur zwei Mal 
die Woche leisten könnte.« 

In Sonias Atelier haben Inna Stein und Luisa Wagemann ein 
Praktikum absolviert. Inna studiert Modedesign an der Kunst-
hochschule Berlin (KHB) in Weißensee. Die KHB ist eine künst-
lerisch orientierte Universität, an der nach dem Bauhaus-Prinzip 

unterrichtet wird. Das bedeutet, dass in den ersten beiden Se-
mestern alle Studierenden trotz unterschiedlicher Fachrichtungen 
die gleichen Grundkurse besuchen. So kommen die angehenden 
Modedesigner sogar mit Bildhauerei in Berührung. 

Die Hochschule für Technik und Wirtschaft (HTW), an der 
Luisa Wagemann studiert, setzt auf eine technische Ausbildung. 
Aber auch dort haben die Studierenden mit der Bologna-Reform 
zu kämpfen: »Der Bachelor ist sehr anstrengend, ich komme 
während des Semesters zu nichts anderem mehr. Eine eige-
ne künstlerische Handschrift zu entwickeln, ist fast unmöglich«, 

sagt Luisa. 
In Innas Studiengang würden 

die Punktevorgaben und strikten 
Regelungen nicht ganz so ernst ge-
nommen. Es sei sinnlos, einen künst-
lichen Prüfungsdruck aufzubauen, 
meint sie. »Schon das Auswahlver-
fahren sorgt dafür, dass nur Leu-
te zum Studium zugelassen werden, 
die sich mit dem identifizieren, was 
sie tun.«

Das hochschulinterne Auswahl-
verfahren ist die erste große Hürde, 
die die angehenden Modedesigner 
überwinden müssen. Mappen als Be-
leg künstlerischer Fähigkeiten und ein 
Vorpraktikum sind nur die Grundvo-
raussetzung für die Bewerbung. Da-
rüber hinaus hat Inna eine dreitägige 
Eignungsprüfung hinter sich gebracht. 
Nur 12 der 60 Kandidaten hätten be-
standen, beworben hätten sich insge-
samt 470 junge Leute. »Das war sehr 
anstrengend und nervenaufreibend«, 
sagt Inna. »Du musstest immer darauf 
gefasst sein, in der nächsten Runde 

rausgeschmissen zu werden.« 
Die akademische Ausbildung ist bei vielen Modedesign-

Studierenden allerdings nicht die erste Station auf dem Weg 
zu ihrem Traumjob. Viele ihrer Kommilitonen hätten vor dem 
Studium schon eine Schneiderlehre absolviert, so Luisa. »Ich 
selbst habe schon eine Ausbildung zur Herrenschneiderin und 
Schnitttechnikerin gemacht.«

Ihre Zukunft sehen Luisa und Inna in der Selbstständig-
keit. »Kein Angestelltenverhältnis, keine Fremdbestimmung. 
Der Idealismus ist mir wichtig«, sagt Luisa und fängt an zu träu-
men: »Erst Master, ein bisschen Ausland und dann geht‘s los.« 
»Antwerpen und London, das sind die Traumziele für jeden Mo-
destudierenden«, sagt Inna. Vielleicht bleiben die beiden auch in 
Berlin. Denn Soniaw Boesserts Beispiel zeigt: Auch hier lässt sich 
Mode machen.

Christoph Feest, Christine Weingarten

Foto: C
hristoph Schlüter

Steht auf Strick:
Designerin Sonia Boessert
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Tapferes Schneiderlein

Im Nähcafé »Stitch & Bitch« hat unsere Autorin Heidi ihr eigenes T-Shirt 
kreiert - und sich dabei fast den Finger angenäht.

Tag 2
Endlich darf ich an die Nähmaschine. Meine Angst, dass ich mir 
aus Versehen meinen Finger annähe, ist unbegründet. Alles läuft 
glatt. Allerdings dauert es wieder Ewigkeiten. Nach zwei Stunden 
nimmt mein T-Shirt auch endlich eine T- Shirt-Form an.

Tag 3
Der Tag mit dem größten Frustfaktor. Damit mein Oberteil 
auch eine schicke Form bekommt, beschließe ich, ein Gummi 

einzunähen. So soll der Schwanger-
schafts-Look – oben eng, unten weit 

– entstehen, den ich eigentlich ganz 
toll finde. Leider vernähe ich viel zu 
viel Stoff, sodass mein T-Shirt nun 
eine komische Falte über dem ein-
genähten Gummi wirft und dadurch 
viel zu kurz geworden ist. Ich bin 
todunglücklich und genervt, aber 
an der Trennnadel führt kein Weg 
vorbei. Das Gummi ist so verzwickt 
eingenäht, dass ich mich nach einer 
Stunde gerade einmal zehn Zenti-
meter voran gearbeitet habe. Fru-
striert teile ich Jana mit, dass ich 
mein Oberteil das nächste halbe 
Jahr nicht sehen will. 

Tag 4
Das Gummieinnähen klappt dies-
mal, wenn auch nicht ganz perfekt. 
Allerdings finde ich das T-  Shirt im-
mer noch zu kurz – wahrscheinlich 
ist Burda modisch gesehen in den 
90er Jahren stecken geblieben. Mit 
dem Reststoff nähe ich untenherum 
noch einmal zehn Zentimeter an. 
Nun muss ich nur noch die Ränder 

um - und einen Kragen annähen. Et voilá – ich hatte es ja kaum 
noch zu glauben gewagt, aber es ist vollbracht.

Fazit:
Je komplizierter der Schnitt, desto 
länger die Arbeitszeit und desto hö-
her der Preis – pro Stunde muss man 
im Nähcafé fünf Euro bezahlen. Mein 
T-Shirt ist zwar nicht perfekt, aber 
letztendlich bin ich sehr zufrieden mit 
meiner Arbeit. Trotz des zum Teil ho-
hen Frustfaktors hat mir die Nähar-
beit doch Spaß gemacht. In Zukunft 
werde ich mich aber lieber an einfach-
ere Stücke halten.

Wem ist das nicht schon einmal passiert? Im Schaufenster 
sieht die Traumhose noch ganz toll aus. Doch beim Anprobieren 
zwickt sie in der Taille, hat Hochwasser und in schwarz würde 
sie ohnehin viel besser aussehen. Ideal wäre es, wenn man sich 
die Hose einfach selbst auf den Leib schneidern könnte. 
Im Kreuzberger Nähcafé »Stitch &  Bitch« ist das kein Problem. 
Kreative können sich dort an die Nähmaschine setzen und alles 
vom Kissenbezug bis zum extravaganten Abendkleid kreieren. 
Nähmaschinen sind vorhanden, Nachwuchsdesigner müssen 
sich nicht anmelden. Nur der Stoff 
muss selbst mitgebracht werden.
Ein offenes, gemütliches Nähcafé, in 
dem gelacht und gequatscht werden 
kann, das wollte Inhaberin Linda Ei-
lers schon seit Langem eröffnen. Als 
die Niederländerin nach Berlin zog, 
verwirklichte sie ihre Idee. »Anfän-
ger sollten am besten mit einem Rock 
oder einer Tasche beginnen«, rät sie.
Aber ob das Nähen wirklich so ein-
fach ist ? Unsere Autorin Heidi hat 
sich an die Nähmaschine gewagt 
und ihr eigenes T-Shirt geschneidert. 

Tag 1
Handarbeit ist eigentlich nicht mein 
Fall. In der Grundschule erntete ich 
von meiner Lehrerin immer nur mit-
leidige Blicke für meine Topflappen 
und  Stickbilder. Aber vielleicht hat 
sie mein Talent ja einfach nur ver-
kannt, denke ich, während ich auf 
dem Markt nach Stoff suche. Ich wer-
de fündig und nehme ein hübsches 
blaues Stück Leinenstoff, bestickt 
mit weißen Blumen, mit nach Hause. 
Vor meinem geistigen Auge sehe ich 
mich bereits in meinem individuellen Shirt. 
Voller Tatendrang gehe ich in das Nähcafé. Der Laden ist klein 
und chaotisch, aber sympathisch. Die Auszubildende Jana nimmt 
sich meiner an. Zuerst soll ich mir einen passenden Schnitt in 
den unzähligen Burda-Zeitschriften aussuchen. Ein bisschen 
altbacken finde ich die dortige Mode, sehe dann aber doch 
etwas, das mir zusagt. Zuerst muss ich den Schnitt mit einem 
Metallroller nachzeichnen, sodass er auf ein Papier durchdrückt. 
Leider gehe ich zu zaghaft ran und von dem Durchdruck ist 
kaum etwas sichtbar. Also noch einmal von vorne. Dann schnei-
de ich das Ganze aus, lege die Papierstücke auf den Stoff und 
umrunde sie mit Schneiderkreide. Schließlich schneide ich den 
Stoff aus. Hört sich ganz simpel an, doch ich habe Probleme da-
mit, den Stoff schön auszuschneiden und brauche alles in allem 
zwei Stunden.

»Stitch & Bitch«
Wrangelstr. 80
www.linkle.nl
0152/01375225

Darja Samdan ,
Heidi Simon

Foto: Darja Samdan

Hochkonzentriert: 
UnAuf-Redakteurin Heidi



14

Politik

UNAUFgefordert

Wissenschaftssenator Jürgen Zöllner über  die Hochschulvertragsverhand-
lungen und warum er kein Problem damit hat, auf der Treppe zu sitzen.

»Es ist nichts ungesichert«
UnAufgefordert: Herr Senator, im nächsten Jahr fei-

ert die Humboldt-Universität ihr 200-jähriges Jubiläum. 
Können die Studierenden in den Bachelorstudiengängen 
den Humboldtschen Idealen heute noch nachkommen?
Zöllner: Ja. Ich sehe überhaupt keinen Widerspruch, weil 
Humboldt eine Grundposition zum Studieren, Forschen und 
Lehren getroffen hat. Jedoch aus der Sicht seiner Zeit heraus 
nur für eine kleine Gruppe von Menschen. Die Lehre, wenn sie 
gut organisiert ist, wenn sie zügig und paketweise innerhalb 
eines Bachelorstudiengangs durchgeführt wird, ist kein Wider-
spruch zur Einheit von Forschung und Lehre. Denn auch die 
Lehre im Bachelor steht letzten Endes im direkten Kontakt mit 
den Forschungsinhalten und bezieht daraus ihre Qualität. Ge-
rade wenn wir meinen, dass die Humboldtsche Sicht wichtig ist, 
dann ist es folgerichtig, dass möglichst viele davon profitieren. 

Bewerten Sie den Bologna-Prozess als geglückt?
Ja. Was nicht heißt, dass es in Einzelfällen Schwierigkeiten gibt, 
wie immer bei Umstellungen von großen Systemen. Natürlich 
ist es auch abhängig davon, wie stark die Beteiligten diesen 
Prozess innerlich bejahen und sich bemüht haben, Überflüssi-
ges herauszustreichen, um auf der anderen Seite den Studie-
renden vertiefende Gesichtspunkte nahe zu bringen. Das kann 
man über Bologna sogar besser 
machen als früher. Ich glaube 
ebenso, dass die ersten objek-
tiven Befunde zeigen, dass die 
Zufriedenheit sowohl bei den 
Absolventen, als auch bei den 
Abnehmern größer ist. 

Mit dieser Meinung stehen 
Sie konträr zu den Organi-
satoren des Bildungsstreiks. 
Die Initiatoren fordern un-
ter anderem die Abschaf-
fung von Zulassungs
beschränkungen. Wie ste-
hen Sie dazu?
Da fühle ich mich als Vorkämp-
fer für den offenen Zugang. Ich 
habe mich dafür schon einge-
setzt, als die Streikenden noch 
gar nicht geboren waren. Die 
Leute wissen, dass ich, seit ich 
Verantwortung als Minister oder 
Senator habe, keine Sekunde 
gezögert habe, um den Nume-
rus Clausus zu verhindern, be-
ziehungsweise letzten Endes ab-
zuschaffen. Ebenso war ich stets 
gegen Studiengebühren.

Des Weiteren fordern die Organisatoren des Bildungs-
streiks die Viertelparität in den wichtigen Universitäts-
gremien. 
Grundsätzlich bin ich für einen starken gestalterischen Beitrag 
der Studierenden bei Angelegenheiten, die sie direkt betreffen 
und die sie beurteilen können. Das Problem wird aber nicht 
durch die Diskussion um formale Parität gelöst. Es gibt Teile 
der Hochschule, die für die Gesamtgesellschaft verantwortlich 
sind, nicht nur für die Studierenden. Aus Sicht der Studieren-
den ist es nachvollziehbar, dass sie Betroffene sind und man-
che Dinge nicht so gesehen werden, wie es die Verantwort-
lichen in der Universität tun.

Ende des Jahres laufen die Hochschulverträge aus. Der 
Senat will den Universitäten 2010 und 2011 lediglich 35 
Millionen Euro mehr statt der geforderten 175 Millionen 
geben. Ist dies das endgültige Angebot?
Da stimmen Ihre Infos nicht. Ich habe den Hochschulen fol-
gendes Angebot unterbreitet:  Bei unveränderten Leistungen 
der Hochschulen in Forschung und Lehre erhöht sich der Zu-
schuss an alle Hochschulen um mehr als 100 Millionen Euro 
im Jahre 2013. Damit sind die Hochschulen in der Lage, die 
realistischen zusätzlichen Mehrbedarfe zu decken. Wenn die 

Leistungen in Lehre und 
Forschung weiter gestei-
gert werden, dann können 
die Hochschulen sogar ei-
ne deutliche Verbesserung 
ihrer Finanzausstattung er-
reichen.

Wie wollen Sie das finan-
zieren? 
Wir werden die Hochschulen 
aus allen Töpfen finanzieren, 
die uns für diese Zwecke zur 
Verfügung stehen, das heißt 
aus reinen Landesmitteln 
und aus dem Bund-Länder-
Programm Hochschulpakt.

Die Verhandlungen mit 
den Unis sind bereits vor 
Monaten ins Stocken ge-
raten. Wie gehen sie jetzt 
weiter?
Ich habe den Hochschulen 
ein vernünftiges Angebot 
vorgelegt und bin deshalb 
optimistisch, dass wir uns 
einigen werden. 

Juli 2009

Fotos: Viktor R
osenfeld

Aber die Fliege sitzt:
Jürgen Zöllner
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Ist Ihr Konzept, die Hoch-
schulfinanzierung zukünftig 
zu zwei Dritteln leistungs-
abhängig zu machen, vom 
Tisch? 
Auch dieses werden wir ge-
meinsam auf den Weg bringen. 
Ich finde es richtig zu sagen: 
Es gibt einen Basiskostenanteil 
von circa einem Drittel, den man 
auf jeden Fall gewährleisten 
sollte. Danach haben die Hoch-
schulen die Aufgabe, gute Bedingungen für so viele Studie-
rende wie möglich zu schaffen. Da bietet es sich an, ein Drittel 
über die erbrachten Leistungen, also dass junge Menschen 
ausgebildet werden, zu geben und das letzte Drittel über For-
schungsleistungen zu definieren. Das kann für die einzelnen 
Hochschulen etwas unterschiedlich sein. Der Kernpunkt ist, 
dass die Hochschulen kostendeckend finanziert werden. Ich 
wäre bereit, ihnen mehr zu geben als sie nach eigenen Anga-
ben Kosten haben. Wenn das nicht attraktiv ist im Sinne der 
Studierenden! Ich wundere mich, dass ich da so alleine stehe.

Wir würden gerne mit Ihnen über Ihr Lieblingsprojekt, 
die Einsteinstiftung, sprechen.
Die habe ich fast so gern, wie den Kampf um mehr und besse-
re Studienplätze. Ich nerve nämlich alle meine Kollegen damit, 
dass es nicht geht, dass wir uns dauernd um die Förderung 
überregionaler Spitzenforschung bemühen, aber keiner sich 
darum kümmert, die Lehre besser zu finanzieren.

Sie wollen, dass die Einsteinstiftung auch von Pri-
vatspendern unterstützt wird. Wie wollen Sie vermei-
den, dass die Spender Einfluss auf die Vergabe der Mit-
tel nehmen?
Wenn die Spender Einfluss auf die Verwendung ihrer Mit-
tel haben wollen, dann ist das doch in Ordnung. Die Stiftung 
muss entscheiden, ob sie sich damit identifiziert oder nicht. 
Wenn zum Beispiel ein Stifter 200 Millionen Euro spenden will 
und möchte, dass das Geld für eine Krebsforschung verwen-
det werden soll, dann ist es am Stiftungsrat, zu sagen: »Nein, 
du kannst soviel Geld geben, wie du willst, das unterstützen 
wir nicht.« Da dies öffentlich kontrolliert ist, kann sich jeder ein 
Bild machen, ob man Zustiftungen akzeptiert, die von der Ziel-
richtung her nicht passen. 

Bei der Einsteinstiftung geht es darum, Spitzenforschung 
zu fördern. Andererseits ist die Grundfinanzierung der 
Berliner Unis noch nicht abgesichert. Haben Sie falsche 
Prioritäten?
Dem ist doch gar nicht so. Wir haben bestehende Hochschul-
verträge. Die sind nur noch nicht zu Ende verhandelt. Es ist 

nicht so, dass die Universitäten gar kein Geld haben. Eine Ver-
besserung ist sicher immer möglich. Aber es ist nicht so, dass 
etwas nicht gesichert ist. Ich habe gesagt, ich werde mich an-
strengen, damit entsprechende Zuwächse kommen. Nur ist 
das noch nicht entschieden. Die Anstrengungen in Studium 
und Lehre laufen ja auch schon lange. Nur redet über den 
Masterplan und die Ausbildungsoffensive niemand. 

In einer Berliner Tageszeitung wurden Sie zitiert, dass 
es Ihrer Meinung nach in Ordnung wäre, wenn es durch 
steigende Studierendenzahlen in Veranstaltungen eng 
würde. Ihre Begründung: Sie hätten selbst schon auf 
Treppen gesessen. Wann saßen Sie das letzte Mal auf 
dem Fußboden in einer Vorlesung?
Ich habe als Student, Professor, Unipräsident und als Sena-
tor auf der Treppe gesessen. Ich habe in dem Zusammen-
hang vor allem gesagt, dass sich bei steigenden Studieren-
denzahlen Lösungen für räumliche Probleme finden lassen. 
Und wenn es einmal vorkommt, dass drei oder vier Studieren-
de in einer Vorlesung auf der Treppe sitzen, wäre das auch 
kein Grundsatzproblem. Schließlich spricht das auch für die 
Qualität der Vorlesung. Und wenn bei 500 Teilnehmern wirk-
lich drei oder vier auf der Treppe sitzen, bricht die Qualität der 
Berliner Hochschulausbildung nicht zusammen. Dieser Mei-
nung bin ich tatsächlich. Es geht ja nicht um Seminare, in de-
nen man im Einzelgespräch gefordert ist. 

Wenn Sie noch einmal vor der Entscheidung stehen wür-
den, wo Sie studieren wollen, würden Sie nach Berlin 
kommen?
Das was ich in Berlin erfahren habe, ohne dass ich jetzt in je-
dem Hörsaal gesessen hätte, ist vergleichbar mit allen anderen 
attraktiven Studienplätzen. Es gibt zwar ein paar Gebäude, bei 
denen Sanierungs- und Nachholbedarf besteht, aber es gibt 
auch schöne Gebäude. Insgesamt ist Berlin in jeder Beziehung 
ein attraktiver Studienort. 

Das Interview führten Christoph Feest, 
Johannes Hörnicke und Ann-Kathrin Nezik

Siehe auch Seite 5

Juli 2009

Zöllner im Gespräch mit 
der UnAuf-Redaktion.
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Der Bildungsstreik 2009 ist vorbei. Jetzt wollen die Studierenden 
Taten sehen. Fazit und Ausblick

Don t Stop  Til You Get Enough

Juli 2009

Die Demotransparente sind eingerollt, die Trillerpfeifen einge-
packt. Der Bildungsstreik 2009 ist offiziell vorbei. 
Eine Woche lang sind Studierende und Schüler in ganz Deutsch-
land auf die Straße gegangen, um gegen Missstände im deut-
schen Bildungssystem zu demonstrieren. In Berlin bildete die 
Großdemo, bei der – je nach Schätzungen – 15.000 bis 27.000 
Studierende und Schüler vom Roten Rathaus bis vor die Hum-
boldt-Universität (HU) zogen, den Höhepunkt der Protestwoche. 
Die Kritik der Studierenden richtete sich vor allem gegen das 
Bachelor- und Mastersystem in seiner derzeitigen Gestalt. 
An der HU zogen die Streikorganisatoren ein positives Fazit über 
die Streikwoche: »Wir haben die Solidarität von anderen Unimit-
arbeitern erfahren und die Öffentlichkeit mobilisiert«, so Tobias 
Roßmann vom ReferentInnenrat.
»Wie geht es jetzt weiter?«, ist die Frage, die sich nicht nur die 
Streikteilnehmer nun stellen. Eine Neuauflage des Streiks noch 
Ende dieses Jahres steht zur Debatte. Die Planungen dazu ha-
ben aber noch keine konkrete Form angenommen.
Doch schon jetzt stehen die streikenden Studierenden nicht mit 
leeren Händen da. Einige der Forderungen, die eine außeror-
dentliche studentische Vollversammlung Ende Juni beschlossen 
hatte, fanden in der letzten Sitzung des Akademischen Senats 
(AS) eine Mehrheit. So hat der AS beschlossen, alle Bachelor- 
und Masterstudiengänge bis zum Wintersemester 2010/2011 zu 
überarbeiten. Eine Kommission, die zur Hälfte aus Studierenden 
bestehen soll, wird mit der Überarbeitung beauftragt. Außerdem 
soll die Kommission ein Konzept entwickeln, wie ein Wahlfrei-
Modul in die bisherigen Studienordnungen eingebettet werden 
kann. In diesem Modul sollen Studierende aus dem gesamten 
Kursangebot der HU frei wählen können. 
»Natürlich sind damit nicht all unsere bildungspolitischen For-
derungen erfüllt, aber dieser Erfolg motiviert uns weiterzu-
kämpfen«, sagte Silvia Gruß, studentische Vertreterin im AS 
und Mitorganisatorin des Streiks über das Ergebnis der Sitzung.                                                                           
�      akn/lbw

Wie haben die Studierenden den Streik erlebt? 		
Wir haben drei von ihnen befragt:

Katharina  (studiert 
Geschichte an der 
HU): »Ich finde den 
Streik richtig und wich-
tig. Problematisch sehe 
ich aber die program-
matische Vernetzung 
mit politischen Ideolo-
gien –  in Richtung An-
tikapitalismus etc., was 
mich aber nicht davon 
abhält, es zu unterstüt-
zen, weil ich die Ziele 
insgesamt unterstüt-
zen kann.«

Lars (studiert Energiewirtschaft 
an der Hochschule Darmstadt): 
»Ich finde den Aufstand richtig! Es 
wird schlicht und ergreifend zu 
wenig in Bildung investiert und 
darüber hinaus über Studienge-
bühren künstlich bepreist – dabei 
stehen Kosten und Nutzen in kei-
nem Verhältnis. Auf die Straße, auf 
die Barrikaden! Und bitte friedlich 
und gesittet. Wie gebildete Euro-
päer eben.«

Nuno (studiert BWL an 
der Universität Ham-
burg): »Generell ist es 
toll, dass man für seine 
Idee einsteht und dafür 
kämpft. Aber die Art, wie 
es gemacht wird, stört 
mich massiv. Wenn man 
vereinzelte Personen an-
spricht und nach Ände-
rungswünschen fragt, 
kann mir niemand sa-
gen, was er konkret an-
ders machen würde. Das 
macht mich wütend. Ich 
möchte konstruktive, in-
telligente Ideen.«

Zusammengestellt von Leon Bleiweiss

Fahrschule Hans-Walter Lege
Nachodstr. 18, 10779 Berlin

Tel.: 2 11 22 04
U-Bhf. Spichernstraße
www.fahrschule-lege.de
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Alles für die Katz? Studierende der Geisteswissenschaften 
fürchten um die Anerkennung ihrer Praktika.

Praktikumsbericht
liche Standards einführen 
zu wollen. Bisher sei gera-
de die Bewertung praxis-
relevanter Lehrveranstal-
tungen und Praktika in den 
einzelnen Fakultäten sehr 
unterschiedlich gehand-
habt worden. 

Durch die anhaltende 
Kritik ist die Praxiskoordi-
natorin Katrin Schütz nun 
zurück gerudert: »Es wird 
keine schriftlich festgehal-
tenen Standards geben.« 
Statt formale Vorgaben zu 
machen, soll jetzt stärker 
anhand von inhaltlichen As-
pekten entschieden werden. 

Die Hauptverantwortung soll nach wie vor bei den Praxisbeauf-
tragten der Institute liegen. »Schließlich sind die am nächsten 
dran und wissen, was auf eine Tätigkeit in ihrem Feld vorberei-
tet und was nicht«, sagt Katrin Schütz. Damit entkräftet sie die 
Befürchtung des Praxisbeauftragten Wulff, dass die Autonomie 
der Institute gefährdet sei. »Wenn man die Leute am Institut 
nur noch zu Handlangern macht, wird es noch schwieriger je-
manden zu finden, der diesen Job machen will«, sagt er. 

Ohnehin seien immer weniger Studierende von der um-
strittenen Regelung betroffen. Die meisten, die zur Zeit sein 
Praxiskolloquium besuchen, hätten während des Studiums 
qualifizierte Tätigkeiten absolviert, bei denen die Anerkennung 
außer Frage stünde. »Viele machen sogar mehr Praktika als 
laut Studienordnung notwendig wäre.« Das sei ein sicheres 
Anzeichen dafür, dass auch die Studierenden die Chancen se-
hen, die aus einer Regelung wie Katrin Schütz sie vorschlägt, 
hervor gingen. 

Das Arbeitspapier ist vom Tisch, vorerst wird der Status 
quo beibehalten. Anfang Juli soll es noch einmal ein klärendes 
Gespräch zwischen den Praxisbeauftragten der Institute, den 
betroffenen Fachschaften und der Praxiskoordinatorin geben. 
Definitiv entschieden wird aber auch dann nichts. Die Prakti-
kumsanerkennung bleibt also bis auf weiteres eine Einzelfall-
entscheidung. 

Constanze Voigt

Seit über einem Jahr wird 
an den Philosophischen 
Fakultäten I, II und III ge-
stritten. Nicht philoso-
phisch wertvoll, sondern 
bürokratisch kompliziert. 
Es geht um die Frage, wel-
che Tätigkeiten in Zukunft 
als Praktika anerkannt 
werden können und wel-
che nicht. 

Letzter Höhepunkt in 
der Debatte war ein Ar-
beitspapier, das die Praxis
koordinatorin der drei 
Fakultäten, Katrin Schütz, 
Anfang April dieses Jahres 
eingebracht hatte. Eigen
tlich war es lediglich als Orientierungshilfe gedacht, »um die 
Entscheidung für die Praxisbeauftragten der Institute im Ein-
zelfall leichter zu machen«, sagt Schütz. In ihrem Papier schlägt 
sie einheitliche Kriterien zur Anerkennung von Praktika vor: 
Alle Leistungen, die vor dem Studium erbracht wurden, sollen 
nicht mehr anrechenbar sein: weder Berufsausbildung, Freiwil-
ligen- oder Zivildienste noch Praktika. Berufliche Tätigkeiten, 
die während des Studiums erbracht wurden, sollen nur dann 
angerechnet werden können, wenn die Arbeit auf eine spä-
tere Tätigkeit als Sprach-, Literatur- oder Kulturwissenschaftler 
hinführe. Letztlich gehe es ihr um Fairness und Transparenz für 
alle Studierenden, so Schütz.

Bei den Fachschaftsräten und den Praxisbeauftragten der 
betroffenen Institute traf Katrin Schütz mit ihrem Papier auf 
Unverständnis. Ihnen erscheint dieses Schema zu starr. »Das 
geisteswissenschaftliche Studium führt eben auf kein klares 
Berufsbild hin. Die Entscheidungen müssen in jedem Fall ein-
zeln getroffen werden«, sagt Reinhold Wulff, Praxisbeauftrag-
ter des Nordeuropa-Instituts. Auch eine Ausbildung im Be-
reich Tourismus oder Verlagswesen sei für einen Sprachwis-
senschaftler eine berufsrelevante Leistung. Die Regelungen 
müssten flexibel bleiben, damit denjenigen, die ihre bisherige 
Ausbildung durch ein Studium vervollständigen wollen, kei-
ne Nachteile entstünden: »Es macht schlichtweg keinen Sinn, 
dass eine ausgebildete Buchhändlerin noch ein vierwöchiges 
Praktikum in einem Buchhandel machen soll.« 

Anna Henker ist sowohl Mitglied des Fachschaftsrates, als 
auch stellvertretende studentische Abgeordnete im Fakultäts-
rat der Philosophischen Fakultät II. Sie war an der Diskussion 
um die Praktikumsanerkennung aktiv beteiligt und kritisiert, 
dass durch solch eine strikte Regelung gleiche Leistungen vor 
und während des Studiums anders bewertet würden. 

Sowohl der Praxisbeauftragte als auch die studentische 
Vertreterin begrüßen aber grundsätzlich den Versuch, einheit-

Webshop: WWW.SPEICHER24.DE
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Heiße Luft oder handfeste Konzepte? Die UnAuf hat die Wahlprogramme 
der großen Parteien unter die Lupe genommen.

Das Kreuz mit der Bildung

CDU 
Die CDU beschreibt sich selbst als »Partei der Mitte«. Dement-
sprechend fallen auch die Vorschläge im Parteiprogramm aus: 
Vage in alle Richtungen zielend.  Die Partei spricht sich für die 
Einführung von Studiengebühren in allen Bundesländern aus, 
sieht die Bildungskompetenzen aber bei den Ländern selbst. Des 
Weiteren will die CDU den Wettbewerb zwischen den Bildungs-
einrichtungen stärken: Studienanwärter sollen sich direkt bei den 
Universitäten bewerben. Die ZVS soll zu einer Serviceagentur um-
gebaut werden, die lediglich alle abgelehnten Studienbewerber 
nachträglich verteilt. 
Auf der Suche nach der Mitte fordert die CDU einerseits die aka-
demische Ausbildung breiter Schichten, andererseits die verstärk
te Förderung von Eliten. So unterstützt sie auch weitere Exzellenz
initiativen. Um das alles zu finanzieren, sollen zehn Prozent des 
Bruttoinlandsproduktes (BIP) für Forschung und Bildung ausge-
geben werden. 

SPD  
Die Chancengleichheit im Hochschulbereich zu fördern, ist die 
zentrale Forderung des SPD-Wahlprogramms. Eine wissenschaft-
liche Bildung solle auch der Persönlichkeitsentwicklung der Stu-
dierenden dienen, nicht allein der  Positionierung am Arbeitsmarkt, 
so die Prämisse der SPD. Sie fordert neben mehr Studienplätzen 
den Ausbau  des BAföG-Systems. Zudem sollen alle Studienbe-
werber über eine Zentralstelle zum Studium zugelassen werden. 
Den Frauenanteil am wissenschaftlichen Personal will die Partei 
auf 40 Prozent erhöhen.
Um ihre Forderungen zu finanzieren, will die SPD die Ausgaben 
für Bildung und Forschung auf zehn Prozent des BIP erhöhen und 
einen Solidaritätszuschlag auf sehr hohe Einkommen einführen, 
der direkt in Bildungsmaßnahmen fließen soll. Das gesamte Wahl-
programm der SPD ist vom Geist sozialdemokratischer Umvertei-
lungsmodelle und Gerechtigkeitsgedanken durchzogen. Da bildet 
auch die Bildungspolitik keine Ausnahme.

CDU SPD FDP Die Linke Bündnis 90 | 
Die Grünen

Studiengebühren Ja. Finanziert durch 
Studienkredite.

Nein. Ja. Können nach 
dem Studium zu-
rückgezahlt werden.

Nein. Nein.

BAföG BAföG-System soll 
beibehalten wer-
den. Bessere Förde-
rung von Familien 
& Auslandsaufent-
halten.

Anhebung der Al-
tersgrenze und re-
gelmäßige Anglei-
chung der Summe 
an die Lebenshal-
tungskosten.

Ersetzen des BAföG 
durch ein »liberales 
Bürgergeld«, einer 
Grundsicherung für 
Studierende.

Soll unabhängig 
vom Einkommen 
der Eltern und ohne 
Rückzahlungsver-
pflichtung gezahlt 
werden.

Zuschnitt auf die 
Situation des Stu-
dierenden und stär-
kere Förderung un-
terrepräsentierter 
Gruppen.

Bologna Am Bachelor-Sy-
stem soll festgehal-
ten werden, Ver-
besserungen sol-
len vorgenommen 
werden.

Verbesserung des 
Bachelor-Systems 
durch eine besse-
re Finanzierung der 
Lehre.

Zügige Umsetzung 
des Bologna-Pro-
zesses und den da-
rin beschlossenen 
Zielen.

Zugang zum Master 
für alle.

Neue, optimierte 
Studiengänge 
schaffen, statt »ver-
schulen und ver-
dichten«.

Hochschulfinan-
zierung

Da die Hochschul-
finanzierung Län-
dersache ist,  ist sie 
kein  Bundestags-
wahlkampfthema.

Die Universitäten 
sollen Geld ihrer 
Studierendenzahl 
entsprechend er-
halten. 

Staatliche Finan-
zierung plus ei-
gener Hoch-
schulhaushalt, 
bestehend aus 
Drittmitteln.

Mehr Geld für die 
Hochschulen aus 
dem öffentlichen 
Haushalt.

Bessere Grundfi-
nanzierung, unter 
anderem durch den 
»Bildungssoli«.

Forschungsförde-
rung

Fortführung der Ex-
zellenzinitiative plus 
Forschungspakt für 
Spitzen- & Grund-
lagenforschung.

Fortsetzung der 
Exzellenzinitiative, 
Ausbau von Junior-
professuren.

Ausbau von Gra-
duiertenkollegs und 
Exzellenzclustern.

Der Exzellenzinitia-
tive soll ein Wettbe-
werb für herausra-
gende Lehre folgen.

Juli 2009

Keine Angaben.
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Master-Studiengang machen können. Zur Finanzierung ihrer 
Forderungen schlägt die Linke eine Erhöhung der Bildungs-
ausgaben auf sieben Prozent des BIP vor. Ebenso wie das ge-
samte Programm der Linken sind die bildungspolitischen For-
derungen eine radikale Absage an das Marktmodell. Die sozial 
Schwächeren der Gesellschaft sollen gegenüber den Wohlha-
benderen das politisch stärkere Gewicht erhalten. 

Bündnis90 | Die Grünen
Einen »Pakt für Studierende« fordern die Grünen anstelle des 
aus ihrer Sicht zum Scheitern verurteilten Hochschulpaktes. 
Die Grünen wollen mehr Studienplätze schaffen und insgesamt 
mehr Geld für die Grundfinanzierung der Bildung ausgeben. 
Anstelle von Studiengebühren fordern die Grünen einen Bund-
Länder-Fond. Nach diesem Modell sollen die Hochschulen ih-
re Mittel nach dem Prinzip »Geld folgt Studierenden« erhalten. 
Durch ein modernisiertes BAföG wollen die Grünen die Chan-
cengerechtigkeit in der Bildung erhöhen.  Außerdem setzt sich 
die Partei für eine familienfreundlichere Gestaltung der Hoch-
schulen ein: Betreuungsangebote vor Ort, finanzielle Förderung 
für Studierende und Forscher mit Kind und der Anspruch auf 
Teilzeitstudium und -forschung sollen garantiert werden. 
Insgesamt präsentieren sich die Grünen sehr bildungs- und 
studierendenfreundlich. 

Zusammengestellt von Florian Sander, Sara Schurmann und 
Felix Zwinzscher

FDP
Die hochschulpolitischen Forderungen der FDP sind erwar-
tungsgemäß sehr wirtschaftsorientiert. Eine stärkere Verzah-
nung von Wirtschaft und Universitäten soll für eine bessere Fi-
nanzierung der Hochschulen sorgen. Die Liberalen wollen die 
deutschen Hochschulen auf den internationalen Wettbewerb 
vorbereiten, indem mehr Spitzenstudierende und -lehrkräfte 
aus dem In- und Ausland gewonnen werden. Wissenschaft-
lichen Mitarbeitern will die FDP von Anfang an eine Profes-
sorenkarriere in Aussicht stellen. Außerdem fordern die Libe-
ralen eine schärfere Trennung von Lehr- und Forschungspro-
fessuren. Die Universitäten sollen ihr eigenes Profil schärfen, 
indem sie sich auf einen bestimmten Schwerpunkt in Leh-
re und Forschung konzentrieren. Im FDP-Wahlprogramm ist 
der Gedanke allgegenwärtig, dass die unsichtbare Hand des 
Marktes die Universitäten zu mehr Wettbewerb antreiben soll. 

Die Linke 
Kernforderung der Linken ist die Abkehr vom »Marktmodell 
und Hierarchiedenken« im Bildungssystem. Die Hochschulen 
sollen möglichst vielen Menschen offen stehen. Deswegen will 
die Linke die Zulassungsbeschränkungen abbauen und statt 
des BAföGs eine Grundsicherung für alle Studierenden ein-
führen.
Die Studierenden sollen bei der Hochschulpolitik mehr mit-
bestimmen und ihr Studium möglichst eigenständig ge-
stalten können. Dafür soll eine Flexibilisierung der Studien-
ordnungen sorgen. Außerdem soll jeder Studierende einen 

Anzeige
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Studieren in... New York
Tagsüber war Steve Stanzak ein ganz normaler Student der 

New York University (NYU). Abends jedoch wurde Steve zum 
»Bobst Boy«, denn er schlief monatelang in der Unibibliothek, 
der »Bobst Library«. Im Keller des rund im die Uhr geöffneten 
Gebäudes hatte er sich ein notdürftiges Lager eingerichtet. 
Steve konnte sich zwar die Studiengebühren von 19.000 Dol-
lar pro Semester mit Hilfe von vier Nebenjobs gerade so leisten, 
für ein Zimmer im Studentenwohnheim reichte sein Geld aller-
dings nicht mehr.

Auf dem Campus der NYU erzählt man sich die Geschich-
te von Steve auch heute noch gerne, denn sie beschreibt so-
wohl das Lebensgefühl der amerikanischen Studierenden als 
auch das der New Yorker sehr treffend: Wer in der Millionen-
metropole nicht untergehen will, muss manchmal hart im Neh-
men sein. New York ist laut, voll und die Bewohner entspre-
chen längst nicht dem Klischee der überfreundlichen Ameri-
kaner. 

Doch gerade das ist es, was ich an der Stadt liebe. Wenn 
ich freitagabends die 3rd Avenue entlanglaufe, die Bürger-
steige voll mit Menschen sind, ein paar Blocks weiter eine Poli-
zeisirene heult, ist das mein persönliches New-York-Gefühl.

»Wo gehen wir heute Abend hin?«, ist an solchen Freitag
abenden die wichtigste, aber schwer zu lösende Frage. Schließ-
lich stehen mir und meinen Freunden – die meisten sind Aus-
tauschstudierende wie ich – unzählige Lokalitäten zur Aus-
wahl. Meistens landen wir in irgendeiner Bar zwischen dem 
East Village, SoHo und Greenwich Village. 

Bars gibt es in Manhattan wie Sand am Meer und die 
meisten ähneln einander: Am Tresen gibt es Budweiser für 
fünf Dollar und in der Ecke steht ein DJ, der mehr oder 
weniger gute Musik auflegt. Echte Perlen, wie etwa eine 
Dachterrassen-Bar mit Blick auf das angestrahlte Em-
pire State Building, lassen sich aber mit etwas Erfah-
rung finden. Die New Yorker Clubszene ist dagegen 
überschaubar und die meisten Clubs machen spä-
testens um vier Uhr dicht – von wegen, die Stadt, 
die niemals schläft. 

Die wirklich hippen New Yorker meiden 
Manhattan am Wochenende jedoch wie ein 
Vampir den Knoblauch, denn dann strömen 
die »bridge-and-tunnel-people« in die Stadt. 
Das sind die Bewohner der Vororte 

oder noch schlimmer: New Jerseys. Wer als New Yorker et-
was auf sich hält, fährt am Freitag und Samstag nach Brook-
lyn, genauer gesagt nach Williamsburg. Dort ist in den letzten 
Jahren so etwas wie der Prenzlauer Berg New Yorks entstan-
den: Junge Kreative haben die Cafés von Williamsburg zu ih-
rem Wohnzimmer und die Straßen zu ihrem Laufsteg gemacht. 
Trotz Ansätzen von Gentrifizierung können sie sich die Mieten 
in Brooklyn im Gegensatz zu denen in Manhattan leisten. 

In Manhattan ist ein winziges WG-Zimmer kaum für weni-
ger als 1.500 Dollar pro Monat zu haben. Selbst für mein spär-
lich eingerichtetes Zimmer im Studentenwohnheim, das ich 
mir mit einer anderen Austauschstudentin teile, muss ich 1.200 
Dollar monatlich berappen. 

Zwar kann ich von meinem Wohnheim aus das Chrysler 
Building sehen, allerdings liegt es mitten in einem Sozialwoh-
nungsbau-Viertel. Abends hängen dort Gruppen von Jugend-
lichen auf den Bürgersteigen herum. Auffällig oft fahren Poli-
zeistreifen vorbei. Was es bedeutet, dass die USA ein so grob-
maschiges soziales Netz haben, ist in meinem Viertel an jeder 
Ecke sichtbar. 

Nur wenige Straßenblocks weiter nördlich, in Midtown, 
findet man das genaue Gegenteil: Dort ragen riesige Wol-
kenkratzer aus Stahl und Glas in den Himmel. In den Häuser-
schluchten hetzen Männer in dunklen Anzügen an Frauen mit 
großformatigen Einkaufstaschen vorbei. 

Meine Uni, die New York University, liegt im quirligen 
Künstlerviertel Greenwich Village. Die Unigebäude sind lose 
um einen Park verstreut. Im Sommer lümmeln sich dort die 
Studierenden auf den Bänken und schauen Straßenkünst-
lern und Musikanten zu. Bob Dylan soll am Brunnen des 
Parks einst seine ersten Songs gespielt haben. 

Einen Steinwurf vom Park entfernt liegt das Ge-
bäude, in dem sich vor ein paar Monaten beinahe re-
volutionäre Szenen abspielten: Eine Gruppe Studie-
render verbarrikadierte sich zwei Tage lang in der 
Mensa, um die Uni-Leitung dazu zu bewegen, die 
Verwendung der Studiengebühren öffentlich zu 
machen. Da die NYU eine Privatuniversität ist, ist 
sie dazu nicht verpflichtet. Um ihrer Forderung 
Nachdruck zu verleihen, stellten sich zwei Ak-
tivistinnen gar oben ohne auf den Balkon des 

Gebäudes. Zwar sind die New Yor-
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ker Studierenden wesentlich li-
beraler als der amerikanische 
Durchschnitt – kaum einer von 
ihnen hat nicht für Obama ge-
stimmt – dennoch hielten die 
meisten meiner Kommilitonen 
die Besetzer für Spinner, die von 
der Uni geschmissen gehörten.

Auf den ersten Blick ist es 
kaum ersichtlich, worüber sich 
die Protestierenden aufregten: 
Die NYU hat eine unieigene 
Arztpraxis, ein unieigenes Fit-
nesszentrum und eine unieige-
ne Buslinie, die die Studieren-
den quer durch Manhattan von 
den Wohnheimen zum Campus 
kutschiert. Finanziert wird das 
nicht allein durch Studienge-
bühren, die ich als Austausch-
studentin zum Glück nicht zah-
len musste. Wer ein Unigebäu-
de betritt, erfährt sofort, wem 
er den Prachtbau zu verdanken 
hat: In der Eingangshalle hän-
gen die großzügigen Mäzene 
an der Wand – stilecht in Öl ver-
ewigt. 

Auf der anderen Seite aber 
ist das amerikanische Hoch-
schulsystem so verschult, dass 
alle deutschen Bachelor-Pho-
biker ihre wahre Freude daran 
hätten. Wozu selbstständig den-
ken, wenn man doch auswendig 
lernen kann? Die Fragen für die 
Klausur in meinem Geschichtskurs teilte die Professorin be-
reits eine Woche vorher aus. Gleichzeitig sind der Leistungs-
druck und die Konkurrenz unter den Studierenden immens. 
Permanent werden irgendwelche Tests geschrieben, alle paar 
Wochen muss man ein Essay einreichen. Und wenn sie einmal 
eine Eins minus statt einer glatten Eins schreiben, sind die mei-
sten meiner Kommilitonen am Boden zerstört.  

Behütet wie ein Kleinkind und gleichzeitig mit strenger 
Hand geführt, so fühle ich mich oftmals, nicht nur weil in jedem 
Gebäude der unieigene Wachdienst patrouilliert. Einlass ohne 
Studentenausweis? Keine Chance. Auch im Studentenwohn-
heim geht die Rundum-Betreuung weiter: Für jede Wohnheim
etage ist ein »floor chief« – pardon – ein studentischer Betreuer 
abgestellt. Dieser erkundigt sich regelmäßig nach der Gefühls-
lage der Bewohner und stellt sicher, dass sich auch ja keiner 
ausgeschlossen fühlt. Nicht ganz ohne Grund: Vor ein paar 

Jahren haben sich inner-
halb kurzer Zeit zwei Stu-
dierende aus dem elften 
Stock in den Innenhof des 
Bibliotheksfoyers gestürzt. 
Seitdem sind die balkonar-
tigen Vorsprünge von oben 
bis unten verglast. 

Wie alle anderen Uni-
versitätsgebäude ist auch 
der Eingangsbereich der 
Bibliothek mit Bannern in 
der Universitätsfarbe li-
la dekoriert. In den USA 
wird viel Wert auf eine un-
verwechselbare Uni-Iden-
tität gelegt. Man ist stolz 
auf seine Alma Mater und 
zeigt das auch gerne: Von 
T-Shirts, über Golfbäl-
le bis zu Autonummern-
schildern – im Buchladen 
der Uni kann man alle er-
denklichen Accessoires 
kaufen, natürlich mit dem 
Uni-Logo geschmückt und 
in der Uni-Farbe. Meine 
Lieblingsstücke aus dem 
Sortiment: Tassen mit den 
Schriftzügen »NYU Mom« 
und »NYU Dad«. 

Im Uni-Buchladen 
können am Ende des Se-
mesters auch all diejeni-
gen, die ihren Abschluss 
machen, die typischen Ta-

lare und viereckigen Barette für die Entlassungszeremonie 
ausleihen. Die Rednerliste auf der Entlassungsfeier war in die-
sem Jahr besonders hochkarätig: Unter anderem sprach dort 
Außenministerin Hillary Clinton.

Alle Studierenden, die nicht ihren Abschluss machen, können 
sich aber trotzdem dem Traditionsbewusstsein hingeben: Einmal 
im Jahr findet der »Violet Ball« statt, eine Tanzveranstaltung, bei 
der die Studierenden in ihre Abendkleider schlüpfen und ihre An-
züge aus dem Schrank holen, um in der zur Disco umgebauten Bi-
bliothek einmal ordentlich abzufeiern. Alkoholische Getränke gibt 
es selbstverständlich nur für Über-21-Jährige. 

Hätte die Unileitung den »Bobst Boy« Steve Stanzak nicht 
irgendwann großzügigerweise umsonst in einem Studenten-
wohnheim untergebracht, hätte er am Tag des »Violet Balls« 
sicherlich eine unruhige Nacht verbracht.

Ann-Kathrin Nezik

Die unieigene Buslinie 
kutschiert bequeme Studierende 

durch die Sadt.

Pflichtprogramm erfüllt: 
Ann-Kathrin vor der 
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Was würden wohl Jacob und Wilhelm sagen? Auf sieben Stockwerken 
entsteht ein Tempel des Wissens. Erste Eindrücke

Babylonischer Bau
Es waren einmal zwei Brüder: Jacob und Wilhelm Grimm. Sie ge-

langten nicht nur als Märchensammler zu großem Ruhm, sondern 
gelten aufgrund ihrer regen Tätigkeit in der Sprachwissenschaft 
als Gründungsväter der Deutschen Philologie. Jetzt stehen sie Pa-
te für die neue Bibliothek der Humboldt-Universität (HU): Das Ja-
cob-und-Wilhelm-Grimm-Zentrum, in dem die Zentralbibliothek, 
zwölf Zweigbibliotheken sowie der Computer- und Medienservice 
untergebracht werden sollen. Eröffnung ist voraussichtlich am 12. 
Oktober dieses Jahres. 

Beim Betreten des von Licht durchfluteten Foyers, in dem ein 
Café entstehen soll, fällt einem als Erstes die große Holztheke ins 
Auge, der zukünftige Arbeitsplatz der Bilbiotheksmitarbeiter. »Sie 
sollen die Ersten sein, mit denen der Benutzer in Kontakt kommt, 
nicht der Wachschutz«, so Baureferent Olaf Eigenbrodt. 

Der moderne, kastenartige Betonbau besteht aus sieben 
Stockwerken und ist durchgängig von Raum hohen Fenstern 
durchzogen, was nicht jeden Geschmack treffen mag. Während 
die geometrische Architektur durch die niedrigen Decken zuwei-
len ein erdrückendes Gefühl verursacht, bilden die sogenannten 
Leseterrassen aus Holz das Highlight des von Architekt Max Dud-
ler entworfenen Baus: In dem großen Saal im Innenraum des Ge-
bäudes erheben sich auf jeder Seite jeweils vier Terrassen, auf de-
nen man arbeiten und gleichzeitig das Geschehen auf den ge-
genüberliegenden, stark an Theaterränge erinnernden Terrassen, 
beobachten kann. Jedes der fünf Stockwerke – in den beiden obe-
ren wird die Bibliotheksverwaltung sitzen – bietet einen Zugang zu 
einer Leseterrasse. Entlang ihrer Eingänge befinden sich lange Re-
galreihen, in denen die Freihandbestände stehen sollen. Max Dud-
ler habe als Vorbild die hängenden Gärten von Babylon vor seinem 
inneren Auge gesehen, sagt Baureferent Eigenbrodt. Die Gärten 
zählen zu den Sieben Weltwundern der Antike. Ob sich ein derart 

erhabenes Gefühl bei den Studierenden einstellen wird? 
Eines steht dagegen fest: Beim Bücherausleihen ist demnächst 

Eigeninitiative von den Studierenden gefragt: Mit Hilfe so genann-
ter RFID-Automaten, die sich im Foyer befinden sollen, können sie 
in Zukunft selbstständig Bücher aus dem fast zwei Millionen Me-
dien umfassenden Bestand ausleihen. Personalstellen sollen aber 
nach Angaben des Baureferenten nicht abgebaut werden.

Außerdem sollen 1.250 Arbeitsplätze, davon 500 mit Compu-
ter sowie 65 geräumige Einzel- und Gruppenarbeitsräume entste-
hen. Vor allem aber haben die Verantwortlichen wesentlich stu-
dierendenfreundlichere Öffnungszeiten als in der alten Bibliothek 
einkalkuliert: Montag bis Freitag von 8 bis 24 Uhr und Samstag 
und Sonntag von 10bis 18 Uhr soll das Grimm-Zentrum geöffnet 
haben. 

Auch an Eltern-Kind-Arbeitsplätze haben die Verantwortlichen 
gedacht, wenn auch fast zu spät. »Deshalb ist der schlauchartige 
Raum auch nicht ideal geschnitten für einen kindgerechten Auf-
enthaltsraum«, sagt Eigenbrodt und schränkt aber ein, dass die 
Nutzung dieser Möglichkeit Eltern daher möglichst nur im Notfall 
dienen solle. 

Bis die großen Pläne in die Tat umgesetzt sind, gibt es noch ei-
ne Menge zu tun. Zur Zeit liegt noch überall Schutt und Staub und 
diverse Möbel müssen noch aufgestellt werden. 

Nicht zuletzt muss auch der kleine Fauxpas an der Hausfassa-
de behoben werden: »Die fehlenden Bindestriche im Namen ›Ja-
cob und Willhelm Grimm-Zentrum ‹ sind uns leider erst aufgefallen, 
als die Buchstaben schon angebracht waren. Zur Eröffnung wird 
der Fehler beseitigt sein«, so der Baureferent. Die Brüder Grimm, 
die Herausgeber der »Deutschen Grammatik«, werden es hoffent-
lich verzeihen.

Emilia Smechowski
Fotos: Victor Rosenfeld
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Nahaufnahme (9): Ethnologie-Professor  Rolf Lindner über die 68er, seine 
Karriere als DJ und warum er kein Fußball-Intellektueller sein will.

»Lizenz zum Spaß haben«
UnAufgefordert: Herr Lindner, 

Sie haben in den späten 1960er 
Jahren an der Freien Universi-
tät Berlin studiert. Waren Sie ein 
Teil der Studentenbewegung?
Lindner: Ich weiß nicht, ab wann 
man Teil von etwas ist, aber natür-
lich habe ich sowohl an Demos als 
auch am subkulturellen Leben der 
Stadt teilgenommen. Die Studen-
tenbewegung war ja nicht nur eine 
politische, sondern auch eine kul-
turelle Bewegung, in der neue Le-
bensformen thematisiert und er-
probt wurden.

Haben Sie geglaubt, mit dem 
Streik etwas verändern zu kön-
nen?
Ich glaube, das war eher eine Phase 
mit der Lizenz zum Spaß haben. Man 
darf das im Nachhinein alles nicht 
zu ernst nehmen. Es gab zwar auch 
Fraktionen, die stalinistische Züge 
hatten, aber die Mehrheit der Studie-
renden, die unter dem Topos »Bewegung« zusammengefasst wer-
den können, wollten eine anti-autorisierte Lebenseinstellung ver-
allgemeinern. 

Im Juni fand der bundesweite Bildungsstreik statt. Was hal-
ten Sie davon?
Die Aktion war absolut notwendig. Ich bin sehr enttäuscht über die 
aktuellen Entwicklungen, vor allem was das Bachelor-Studium an-
geht. Es kann ja nicht sein, dass dauernd davon geredet wird, dass 
die Bildungskapazitäten ausgebaut werden müssen und gleich-
zeitig keine Gelder zur Verfügung gestellt werden, weil diverse 
Banken mit Milliardenbeträgen gestützt werden. Das ist gegenü-
ber den Studierenden blanker Zynismus. 

Ihre Publikationsliste ist thematisch sehr breit gefächert. 
Sie haben unter anderem eine ethnographische Studie 
zum Fußball im Ruhrgebiet gemacht. Wie kam es dazu?
Das war eine Reaktion auf die linke Fußballkritik der Zeit, die 
mich sehr geärgert hat. Es gab da ein Buch mit dem Titel »Fuß-
ballsport als Ideologie«, das fand ich grausam. In meiner Studie 
habe ich mit ethnographischen Mitteln versucht darzulegen, was 
Fußball für die Lebenswelt der Menschen in einer bestimmten 
Region und in einer bestimmten sozialen Schicht bedeutet.

Spielen Sie selbst Fußball?
Inzwischen nicht mehr. Ich komme aus dem Ruhrgebiet und in 
der Zeit meiner Kindheit und Jugend in den 1950er und 1960er 

Jahren ging es gar nicht ohne Fuß-
ball spielen. Als Schüler sind wir je-
den Tag auf den Platz gegangen und 
haben im Sommerhalbjahr zwischen 
drei und fünf Stunden gespielt.

Was ist Ihr Lieblingsverein?
Ich muss sagen, dass ich mich da 
ziemlich herausgezogen habe, aus 
zweierlei Gründen: Erstens passte 
mir diese Hyperkommerzialisierung 
nicht, auch wenn ich damit ein kon-
servativer  Kulturkritiker sein sollte. 
Zum Zweiten stehen auf einmal alle 
anderen Kollegen auf Fußball und 
sind Fußballintellektuelle. Ich weiß 
noch, wie sehr wir in den 1970er 
Jahren kämpfen mussten, um so 
eine Position zu vertreten. Damals 
wurde man als Idiot beschimpft. 
Heute glaubt jeder Kollege, er müs-
se sich zu Fußball äußern, weil das 
sozusagen Punkte bringt.

Sie haben auch für das Fernse-
hen gearbeitet. Was haben Sie dort gemacht?
Ich habe in den 1970er Jahren beim WDR, in der Redaktion 
»Glashaus« gearbeitet. Ich hatte damals einen Artikel zum The-
ma Fernsehen im Alltag der Zuschauer geschrieben und die 
Redaktion lud mich ein, bei einer Reihe medienkritischer Sen-
dungen mitzumachen. 

Im Berliner frannz Club gab es die Partyreihe »Professoren 
an den Plattentellern«, bei der Sie auch aufgelegt haben. 
Wie kam es dazu?
Ich war sehr verwundert, dass ich überhaupt dafür in Frage ge-
kommen bin. Aber ich habe so den Verdacht, dass mich irgendein 
Studierender ins Spiel brachte. Da ich es spannend fand, mich ein-
mal als DJ zu erproben, habe ich auch nicht Nein gesagt. 

Welche Musik haben Sie aufgelegt?
Wenn Sie auflegen, dürfen Sie nicht narzisstisch sein. Es geht 
darum, die Leute zum Tanzen zu bringen. Unter anderem habe 
ich »Wahre Arbeit, wahrer Lohn« von den Krupps, Nick Cave und 
»Shadow on the Wall« von Roger Chapman aufgelegt.

Welche Musik mögen Sie privat?
Das fängt an mit Ray Charles, geht weiter mit Bob Dylans,  Velvet 
Undergound, Jimi Hendrix, John Cale, Kevin Coyne, Nick Cave, 
Tom Waits und endet mit Antony and the Johnsons. 

Das Interview führte Christine Weingarten
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warten musste. In Papua-
Neuguinea können diese 
nämlich schon einmal 75 
Stunden Verspätung ha-
ben. Wenn dann noch auf 
hoher See ein Motor aus-
fällt, muss man eine noch 
längere Wartezeit einkal-
kulieren. Da das Schiff 
wie gesagt nicht planmäßig kam, erkundigte ich mich jeden Tag 
am Hafen nach dem aktualisierten Abfahrtstermin. Am Tag vor 
der Abfahrt wurde ich plötzlich wegen des Verdachts auf Drogen-
schmuggel verhaftet. Ein Betrunkener hatte mich mehrfach am 
Hafen gesehen und der Polizei den Tipp gegeben, dass da wohl 
etwas nicht in Ordnung sei – man gehe ja schließlich nicht ohne 
Grund jeden Tag zum Hafen. Aber auch aus der Situation kam ich 
wieder heraus. 
Auch wenn ich manchmal froh bin, dass in Deutschland alles seine 
geregelten Bahnen geht, vermisse ich oft die vielen unerwarteten 
Dinge und wünsche mir mehr »Land of the Unexpected«.	

Euer Stefan

E-Mail Aus... Papua-Neuguinea
Von: Stefan Ruppert
An: redaktion@unauf.de
Betreff: Land of the Unexpected

Liebe UnAuf,
vor meinem ersten Aufenthalt in Papua-Neuguinea wusste ich 
nur wenig über das Land. Gut, ich wusste, dass es sich um ein 
Entwicklungsland handelt, in dem es tropisch heiß ist und dass es 
dort den größten Schmetterling der Welt gibt. Immerhin wusste 
ich auch, dass Papua-Neuguinea nördlich von Australien liegt. 
Die meisten Menschen denken bei dem Namen ja fälschlicher-
weise an Afrika, manche sogar an Südamerika und oft fällt auch 
das Stichwort »Kannibalen«. 
Dass Papua-Neuguinea auch als »Land of the Unexpected« be-
kannt ist, erfuhr ich erst, als ich dort war. In Australien stieg ich in 
ein fast leeres Flugzeug, das mich nach Papua-Neuguinea beför-
dern sollte. Als ich einem der wenigen Passagiere erzählte, dass 
ich die nächsten 15 Monate dort als Helfer verbringen würde, er-
widerte er nur: »Da hast du dir ja ein heißes Pflaster ausgesucht.« 
Und damit meinte er nicht nur die Temperaturen. 
In eine gänzlich unerwartete Situation geriet ich zum Beispiel, als 
der Highway – die einzige asphaltierte Straße im Land – vom Re-
gen meterhoch überflutet war und der Bus, in dem ich saß, stun-
denlang warten musste, bis das Wasser abgelaufen war. Eine 
weitere Überraschung erlebte ich, als ich tagelang auf ein Schiff 

Das Jahr 2009 ist das Jahr der Jubiläen. 20 Jahre Mauerfall, 60 
Jahre Bundesrepublik und nicht zu vergessen: 100 Jahre Motor-
flugplatz Berlin-Johannisthal. In Berlin-Adlershof, wo heute der na-
turwissenschaftliche Campus der Humboldt-Universität (HU) ist, 
wurde der Flugplatz vor einem Jahrhundert eröffnet. 
Am 30. Oktober 1909 klettert der 
30-jährige Maschinenbauer Hans 
Grade dort in sein selbst gebautes 
Fluggefährt. Es besteht aus Stahl- 
und Bambusrohren, ist überspannt 
mit einem Segeltuch und hat - pas-
send zur leichten Konstruktion - den 
Namen »Eindecker Libelle«. Grade 
setzt den selbst entwickelten Zwei-
taktmotor in Gang, nimmt Fahrt auf 
und fliegt. 
Für Deutschland ist dieser Flug ein 
Meilenstein, denn Grade ist der er-
ste Deutsche, der ein Flugzeug selbst konstruiert hat und bewei-
sen konnte, dass es fliegt. Entlohnt wird er reichlich: Für den knapp 
zweieinhalb Minuten langen Flug erhält er 40.000 Mark.
Erst einen Monat vor Grades Flug wurde der Motorflugplatz 
Johannisthal eröffnet. Er umfasst ein zwei Quadratkilometer großes 

Areal, dass sich ausgehend vom heutigen Physikalischen und Che-
mischen Institut in Richtung Berlin-Johannisthal erstreckt. 
In den Jahren nach der Eröffnung fanden auf dem Motorflugplatz 
Johannisthal jährlich Flugwochen und andere Veranstaltungen statt. 
Das Besucherinteresse war bei solchen Spektakeln groß. Im Jahr 

1911 platzte der Flugplatz zum Start 
des Deutschen Rundfluges, einem 
Rundflug über mehrere deutsche 
Städte, aus allen Nähten: 500.000 
Menschen kamen. 
Steht man heute vor dem Che-
mischen Institut, fallen einem noch 
einige Baudenkmäler aus den frü-
hen 1930er Jahren ins Auge. Es 
sind ehemalige Forschungsgebäu-
de. Obwohl der Flugplatz Johan
nisthal durch die Eröffnung des 
Flughafens Tempelhof im Jahr 

1923 immer mehr an Bedeutung verlor, intensivierte die Deut-
sche Versuchsanstalt für Luftfahrt zu dieser Zeit noch einmal die 
Flugzeugforschung in Adlershof. Offizielles Ende des Flugplatzes 
war - man glaubt es kaum – erst 1995. 

Gregor Rehse

Humboldt Historisch
Diesmal: Der Luftikus von Adlershof

C
ollage: sas

Foto: privat
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Containern statt Kaufen: Hanna durchforstet den Müll  von Supermärkten 
nach Essbarem und sagt der Wegwerfgesellschaft den Kampf an.

Tafeln aus der Tonne
Der türkische Lebensmittelverkäufer bringt den Müll aus 

seinem Geschäft in den Hinterhof. Es ist kurz vor Feierabend 
am Kottbusser Damm. Als der Händler sieht, was Hanna tut, ist 
ihm der Ekel ins Gesicht geschrieben. »Der kennt mich schon«, 
sagt Hanna cool, während sie aus der Mülltonne vor ihr meh-
rere Packungen knallroter Kirschen herausfischt. 

Hanna Poddig ist Containererin. Die selbsternannte Voll-
zeitaktivistin durchforstet regelmäßig die Mülltonnen von Le-
bensmittelgeschäften nach weggeworfenem, aber noch ge-
nießbarem Essen. Das Containern deckt ihren kompletten Be-
darf an Nahrung. Heute ist die 
23-Jährige zusammen mit ih-
rem Mitbewohner Daniel in 
Kreuzberg 36 auf Tour. 

Plötzlich kommt der Le-
bensmittelhändler wieder, in 
der Hand drei volle Kisten 
Grünzeug. »Hier ist Rucola«, 
sagt er und stellt die Kisten, 
die er ursprünglich wohl ent-
sorgen wollte, vor ihren Fü-
ßen ab. »Es ist zwar nicht der 
Frischeste, für ein Rucolape-
sto jedoch allemal verwend-
bar«, so Hannas Kommentar. 

15 Minuten später ha-
ben sie und Daniel den übel-
riechenden Container durch-
wühlt. Das Ergebnis: Zwei 
prall gefüllte Rucksäcke mit 
Gemüse und Obst, die sie auf 
ihren Fahrradgepäckträgern 
verstauen. 

»Meistens sind die Pro-
dukte noch nicht einmal ab-
gelaufen«, sagt Hanna, wäh-
rend sie ihr Werk begutachtet. 
Viele Supermärkte schmeißen 
ihre Waren bereits weg, wenn 
das Mindesthaltbarkeitsda-
tum abgelaufen ist, da viele 
Kunden sie dann nicht mehr kaufen. In der Regel aber sind die 
Produkte zu diesem Zeitpunkt noch genießbar.  Erst nach Ab-
lauf des sogenannten Verbrauchsdatums, so schreibt es der 
Gesetzgeber vor, müssen sie beseitigt werden. 

So einfach wie im Hof des türkischen Lebensmittelhänd-
lers ist Containern nicht immer. Auf der zweiten Station des 
Abends, einem Containerabstellplatz 200 Meter den Kott-
busser Damm herunter, ist der Hof kameraüberwacht, eine 
nicht ganz unheikle Situation: Containern gilt im deutschen 
Rechtssystem als Diebstahl, denn oft sind die Mülltonnen ab-
geschlossen oder nicht erreichbar, und die Aktivisten müssen 

sich erst Zugang dazu verschaffen. Deshalb kam es schon zu 
Strafanzeigen. Hanna interessiert das wenig. »Wenn man beim 
Containern erwischt wird, dann wird man meist wegen Haus-
friedensbruchs angezeigt, um die Sache zu entpolitisieren.« 

In dem Kreuzberger Hinterhof allerdings sind die Tonnen 
weder abgeschlossen, noch gibt es Wachpersonal. Niemand 
stört die Aktivisten bei ihrer Arbeit. Aus zahlreichen Brotlaiben 
und anderen Backwaren greift Daniel eine Apfeltasche he-
raus und steckt sie in den Mund. Er verzieht das Gesicht. 

Was Hanna und Daniel zum Containern treibt, ist Idea-
lismus. Die beiden sind nicht 
arm und könnten arbeiten 
gehen. »Ich möchte mir aber 
meine Zeit frei einteilen kön-
nen«, sagt Hanna. Ihrer po-
litischen Arbeit, auf die sie 
nicht näher eingehen möchte, 
könne sie so mehr Zeit wid-
men. 

Ferner boykottiere man 
durchs Containern die Weg-
werfgesellschaft und trage ak-
tiv zur Ressourcenschonung 
bei, so Hanna. »Rohstoffe, die 
nur abgebaut werden müs-
sen, weil andere unverwer-
tet im Müll landen, bleiben 
so verschont«. Verlässliche 
Zahlen, wie groß die Menge 
an Lebensmitteln ist, die in 
Deutschland vernichtet wird, 
gibt es nicht. Die den Contai-
nerern nahe stehende »Initia
tive gegen die Vernichtung 
von Lebensmitteln« schätzt 
sie auf 10 bis 50 Prozent. 

Längst wird Containern 
nicht mehr nur von Einzel-
nen wie Hanna betrieben. Die 
Aktivisten haben sich inzwi-
schen im Internet  vernetzt. 

In Foren geben sie einander Tipps, an welchen Orten es sich 
lohnt, die Tonnen zu durchforsten oder verabreden sich zu ge-
meinsamen Touren. Außerdem bieten die Aktivisten Lebens-
mittel, die sie gesammelt haben, aber nicht selbst verzehren 
können, online an. Gleichgesinnte können sich melden und 
das Essen abholen. 

Ob Hanna ebenfalls eine solche Anzeige ins Netz stellen 
wird? Die Menge an Lebensmitteln, die sie auf ihrer abend-
lichen Tour gesammelt hat füllt einen ganzen Tisch und würde 
dazu allemal ausreichen. 

Arash Rahimi Afshari
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Wenn die Stasi mitliest: 
In Rayk Wielands Roman wird Pubertätslyrik zur verschlüsselten Botschaft.

Liebesgrüße von drüben

Passend zum 20. Jahrestag des Mauerfalls erscheint eine 
ganze Bücherflut zum Thema DDR. Der Roman »Ich schlage vor, 
dass wir uns küssen« sticht aus dem Meer an Publikationen her-
vor. Weder ostalgisch noch anklagend, erzählt Rayk Wieland in 
seinem Debütroman die Geschichte von Herrn W., der sich 20 
Jahre nach dem Fall der Mauer mit seiner Vergangenheit aus-
einandersetzen muss: Im Briefkasten liegt eine Einladung zu 
einer Podiumsdiskussion, auf der er einen Vortrag über unbe-
kannte Untergrunddichter in der DDR halten soll. W. ist verwirrt, 
denn er kann sich überhaupt nicht daran erinnern, als Dichter 
tätig gewesen zu sein. 
Erst als er seine Stasi-Akte einsieht, wird ihm klar, mit welchem 
Eifer er beschattet worden ist. Die Gedichte, die er liebestoll an 
seine Freundin im Westen geschrieben hat, wurden von der Stasi 
fleißig mitgelesen und akribisch interpretiert, denn sie vermute-
te dahinter verschlüsselte Botschaften. Zig Leute haben sich mit 
seinen pubertierenden lyrischen Versuchen beschäftigt. 
Als W. herausfindet, in welchem Ausmaß die Stasi über sein Le-
ben Bescheid wusste, ist er verunsichert: Wie soll er 20 Jahre nach 
dem Ende der DDR damit umgehen? Auch wenn es schlimm war, 
beschattet zu werden, hat er ja nichts davon mitbekommen. Und 
zu viel Platz möchte er so einem absurden System in seinem jet-
zigen Leben auch nicht einräumen. 
Der Roman »Ich schlage vor, dass wir uns küssen« ist eine 
nette Lektüre, bei der man als Leser viel lacht und schmunzelt. 
Sie führt vor, wie grotesk und lächerlich die Bespitzelungsme-

thoden der Stasi zum 
Teil waren. Gleichzei-
tig vermittelt das Buch, 
wie furchtbar es ist, bei 
seinen intimsten Ge-
danken bespitzelt zu 
werden.
Autor Wieland lebt 
heute in der Nähe von 
Hamburg und arbeitet 
als freier Fernsehjour-
nalist. Genau wie der 
Protagonist seines Ro-
mans ist er in Ostberlin 
aufgewachsen. Nach 
seiner Ausbildung  zum 
Elektriker studierte Wie-
land  Philosophie.

 hsi

U n A u f g e f o r d e r t : 
Herr Wieland, wie ka-
men Sie auf die Idee, 
ein Buch über die DDR 
zu schreiben?
Wieland: Das weiß ich 
auch nicht mehr genau. 
Es gab da einige Grün-
de. Zum Beispiel »Das 
Leben der Anderen«, ein 
Film, über den ich mich 
geärgert habe, weil er 
die DDR als Klischee 
für den Pauschal-Deut-
schen darstellte.

Obwohl die ständige 
Bespitzelung durch 
die Stasi ein ernstes 
Thema ist, ist der Ro-
man doch ein sati

risches und lustiges Buch. Warum?
Ernste Dinge sollte man immer versuchen, leicht zu servieren. 
Ein Roman muss kein Gottesdienst sein. Staatstragende Be-
troffenheitsminen oder total enthemmte Jubeleuphorien gibt 
es ja weiß Gott genug. Dazwischen ist viel Platz. 

Das Buch ist teilweise autobiografisch. Wie empfanden 
Sie das Leben in der DDR wirklich?
Genau das ist eben heute so schwer herauszufinden. Die 
DDR ist weit weg, irgendwo im Umfeld des Ersten Weltkriegs 
verschollen. Es ist wie eine Zeitreise, sich in das eigene Leben 
vor 1989 zu begeben. In den 1980ern war Vielen klar, dass es 
bald zu Ende gehen würde mit der DDR. Es gab so ein End-
zeit-Feeling und eine gewisse Unbekümmertheit. 1984 habe 
ich bei der Eröffnung der Olympischen Spiele in Los Angeles 
Männer gesehen, die mit Raketenrucksäcken über das Sta-
dion flogen. Da wusste ich, diese alberne Mauer wird also 
demnächst überflogen werden, einfach so. Schade eigent-
lich, dass es nicht so gekommen ist. Leider sind die Leute mit 
ihren Rucksäcken nicht nach drüben geflogen, sondern nur 
gegangen.

Wie stehen Sie heute zur DDR?
Sagen wir mal so: Ich bin manchmal durchaus traurig - oder, 
nein: anmelancholisiert, wenn ich an ihr Ende denke. Die-
ser komische Sozialismus hätte Potenzial zu mehr gehabt. Ei-
ne verschenkte Gelegenheit. Es ist ein ähnliches Gefühl, als 
wenn man sich beinahe verliebt hätte, aber dann doch sehr 
froh ist, das nichts daraus geworden ist.

Das Interview führte Heidi Simon

Rayk Wieland
»Ich schlage vor, dass wir uns küssen«
Roman; Kunstmann 2009
208 Seiten; 16,90 Euro

Gar nicht so ernst 
wie er guckt: 
Rayk Wieland
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Jan Hesse ist Praktikant. Und das schon seit Jahren. Er han-
gelt sich von Praktikum zu Praktikum, zwischendurch studiert er, 
wechselt ständig den Wohnort und ist nirgendwo wirklich zu Hau-
se. Als Praktikant wird er ausgenutzt und die betont lockeren Um-
gangsformen in den Verlagen, in denen er arbeitet, können nicht 
über interne Machtspielchen und Lästereien hinwegtäuschen. 
Als Jan Anne kennenlernt, glaubt er, mit ihr aus dem trostlosen 
Praktikantendasein ausbrechen zu können. 
Spannender als der Plot des Romans sind Jans innere Monologe, 
in denen er sein Bedürfnis beschreibt, es so zu machen wie die 
anderen: Praktika, Auslandsaufenthalte, gute Noten, Fremdspra-
chen; am Lebenslauf feilen, um im Konkurrenzkampf um gute 
Jobs die besten Voraussetzungen zu haben. Erst spät erkennt er, 
dass das nicht alles sein kann. 
Autor Sebastian Christ ist selbst Teil der viel beschworenen »Ge-
neration Praktikum«. Er absolvierte sieben Praktika, bevor er be-
gann für Medien wie  »Stern« und »Die Zeit« zu arbeiten.
Trifft sein Buch das Lebensgefühl unserer Generation? Tatsächlich 
haben laut einer Umfrage im Auftrag des »Spiegels« die Hälfte aller 
20- bis 35-Jährigen schon drei oder mehr Praktika gemacht. Inso-
fern identifizieren sich bestimmt viele Leser mit dem Protagonisten 
Jan Hesse. Außerdem spricht das Buch ein Gefühl von Verloren-
heit an, das viele Leser angesichts der unbegrenzten Möglich-
keiten, aber auch Risiken, die unsere Zeit birgt, kennen werden. 
Allerdings wirkt Jans selbstmitleidiges Klagen über die Eintönig-

keit von Weltreisen und 
Praktika bei renom-
mierten Zeitschriften 
mitunter etwas aufge-
setzt. Denn unglücklich 
macht ein solcher Le-
benswandel nur, wenn 
man wie die Romanfi-
gur alte Freundschaf
ten vernachlässigt 
und die Bodenhaf-
tung verliert. Insofern 
beschreibt Christs Ro-
man nur sehr einge-
schränkt das Lebens-
gefühl der Generation 
Praktikum.

Leonie Feuerbach

Das Debütal-
bum der Erfurter 
Band lilabunga-
low ist ein musi-
kalisches Perpe-
tuum Mobile: Die 
Musik treibt sich 
selbst voran. Un-
aufhörlich wie-
derholen sich die 
Melodien, um 
sich im nächsten 
Moment durch 
eine Variation 
neu zu definieren. Alle Songs auf »honeymoon« besitzen ei-
nen Drang, der sich nie vollständig auflöst, was eine wunder-
volle Irritation hinterlässt.
Von Pop, über Trip-Hop zu Elektrofunk - lilabungalow ver-
binden unterschiedlichste Stile, die zu faszinierenden Kon
trasten führen. In dem tanzbarsten Song des Albums »Fuck 
you all re« vollzieht sich eine subtile Symbiose: Synthesizer-
basslinien treffen auf Jazzvariationen und gewinnen in den 
groovigsten Momenten des Riffs die Oberhand. Bis zum 
Schluss treiben sie so das Lied in immer neue Höhen. Die ent-
gegengesetzte Richtung beschreitet das beschwingte Lied 
»Me - the department«. Einen Moment lang erwartet man 
pure Elektronikklänge, doch plötzlich bauen sich Bläser über 
dem konstant hin- und her fließenden, melodischen Elektro-
pop auf. Der ist dabei so fröhlich, dass er sogar durch gele-
gentliches Klatschen unterstützt wird. Die Stimme von Sänger 
Patrick Föllmer klingt dabei mal quälend gezogen, mal leger, 
mal melodisch. 
Bei so viel musikalischer Vielfalt stellt sich die Frage: Ist die-
se Band noch dabei ihren Stil zu finden und definiert sich da-
her ständig neu? Unterstützen die unterschiedlichen Stile die 
vielfältige Stimme des Sängers oder verliert diese dadurch an 
Wiedererkennungswert? Da »honeymoon« das erste Album 
der vier Studierenden ist, bleibt diese Frage wohl offen. 
Die Qualität der Songs lässt derartige Ungewissheiten je-
doch in den Hintergrund treten. Was will man gegen schizo-
phrene Tendenzen einwenden, wenn sie so klingen wie bei 
lilabungalow?

Johannes Krija

lilabungalow
»honeymoon«
CD, Analogsoul 2009
www.myspace.com/lilabungalow
am 12.7. um 20 Uhr live in der Junction Bar

Sebastian Christ
»...und wünschen Ihnen für die Zukunft alles Gute! 
Ein Leben als Praktikant« 
Roman; Goldmann 2009
174 Seiten; 7,95 Euro

Küsse vorm Kopierer eine Frage des Stils
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eister 
erklärte 

m
ir am

 Festnetztelefon, dass ich dazu die G
erätenum

m
er 

m
eines H

andys angeben solle. D
ann könne m

an bei einem
 

Fund feststellen, ob es m
ein G

erät sei. G
erätenum

m
er? D

as 
w

ar m
ein drittes M

obilfunkgerät. A
lso w

ar es für m
ich das 

G
erät N

r. 3. Eine andere N
um

m
er hatte ich nicht. 

Ich benötigte also ein neues Telefon. O
der vielleicht 

doch nicht? Es gab ja auch m
al Z

eiten, in denen es ganz gut 
ohne H

andy ging. D
och bald m

erkte ich: D
iese Z

eiten sind 
w

ohl vorbei. Es lag nicht daran, dass ich eine groß
e Feier 

aufgrund m
einer U

nerreichbarkeit verpasst hätte. A
uch be-

richteten m
eine Freunde m

ir nicht, dass sie m
ich hätten tref-

fen w
ollen - in der M

ensa, der B
ibliothek, einem

 Tanzlokal - 
und m

ich nicht zum
 Treffen hätten bitten können. V

erpasste 
A

nrufe und nie erhaltene SM
S gab es eher nicht so viele. Ei-

nige m
einer B

ekannten w
üssten bis heute nicht, dass m

ein 
H

andy w
eg ist, w

enn ich es  ihnen nicht gesagt hätte.
D

ie G
ründe, w

arum
 ich m

ein M
obiltelefon ehrlich ver-

m
isste, w

aren folgende: Ich w
urde m

orgens nicht m
ehr von 

der W
eckfunktion gew

eckt und w
usste unterw

egs nie, w
ie 

spät es ist. W
om

it zw
ei D

inge nun bekannt sind: Ich habe 
w

eder A
rm

banduhr noch Freunde, die m
ich anrufen w

ollen.

So rief ich eben selbst eine Freun-
din an und fragte nach ihrem

 Telefonan-
bieter. A

nschließ
end erkundigte ich m

ich 
noch in einem

 H
andyladen nach Tarifen. Ein 

groß
er Fehler. D

enn alle (Freunde, H
andylä-

den, der M
edia M

arkt auf seiner H
om

epage) 
w

ollten, dass ich m
ein Telefonierverhalten ana-

lysiere. Telefoniere ich eher fünf oder 50 Stunden 
in der W

oche? W
eder noch. Schreibe ich lie-

ber SM
S oder rufe ich kurz an? K

eine A
hnung, 

je nach dem
 w

as billiger ist, denke ich. Ich 
w

ollte nicht m
ehr analysieren, sondern han-

deln. Es w
ird ja eh zu viel analysiert und 

zu w
enig getan. Ich entschied m

ich also 
für billiges Telefonieren, ohne G

rund-
preis und H

andy. 
Jetzt brauchte ich nur noch ein 

G
erät. M

öglichst günstig, es kann 
ja sein, dass ich w

ieder verges-
se, m

eine Tasche einzuschließ
en. 

A
m

 
besten, 

das 
Telefon 

kostet 
gar nichts, dachte ich, und fragte 
überall nach, ob jem

and ein altes 
Telefon hätte. Es fand sich auch 
bald jem

and, der sehr ger-
ne ein altes G

erät an m
ich 

verschenken 
w

ollte: 
m

ei-
ne O

m
a. So w

urde ich die 
glückliche 

B
esitzerin 

des 
alten H

andys m
einer O

m
a, 

das sie sich vor circa fünf 
Jahren 

zugelegt 
und 

nun 
gegen 

ein 
neues 

ausge-
tauscht 

hatte. 
Erstaunlich 

eigentlich. B
esonders w

eil 

dieses H
andy eleganter 

ist als m
ein altes.   D

as 
Telefon w

urde also von 
m

einer O
m

a an m
eine 

Tante gegeben, die es 
w

iederum
 m

einer M
ut-

ter übergab, bei der ich 
es dann abholte. M

eine 
O

m
a 

hatte 
sogar 

ans 
Ladegerät gedacht! Je-
denfalls sah es erst so 

aus. A
ls ich dann aber 

versuchte, das H
andy ans 

Strom
netz 

anzuschließ
en, 

bem
erkte ich, dass das A

k-
kuladegerät 

einen 
runden 

Stöpsel hatte, das H
andy je-

doch 
nach 

einem
 

eckigen 
A

nschluss verlangte. 
So rief ich m

eine O
m

a 
an, der tat die V

erw
echs-

lung sehr leid und ich be-
kam

 ein paar Tage später 
ein Paket m

it drei K
ilo Scho-

kolade, K
affeegeld und einem

 
A

kkugerät m
it einem

 eckigen 
A

nschluss. W
ofür das andere 

A
kkugerät ist, w

issen m
ei-

ne O
m

a und ich bis heu-
te nicht. Ich könnte es 
ja m

al vor dem
 Sport 

in der U
m

kleide liegen 
lassen. V

ielleicht kann 
der D

ieb etw
as dam

it 
anfangen. Sara W

ilde
Illustration: sas
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